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Vorrede.

Die erste Gelegenheit zu dieser Schrift ga- 

ben viele Bruchstücke von Nachrichten zur 
Geschichte der Sitten meines Vaterlandes , 
die ich seit geraumer Zeit zusammen trug zu 
mancherley historischem Gebrauche, den wirk-: 
lich zu machen ich Mehr Eifer und guten Wil­
len als Muße hatte. Hierzu kam der Besitz 
einer sehr beträchtlichen Menge Bildnisse von 
Gelehrten und andern merkwürdigen Perso­
nen aus^allen Zeitaltern, von mir seit vie­
len Jahren gesammelt und in gewisse 
Klassen chronologisch geordnet; welche in 
Nebenstunden zuweilen durchgesehen, eine 
lebhafte Ansicht der Gestalt merkwürdiger 
Menschen gewährten, und Mancherley Er­
innerungen aus der Geschichte und Be­
trachtungen über ehemalige Gebräuche her- 
beyführren, zmn lebhaftem Bilde vergan-
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gener Zeit. Die Untersuchung der Nach­
richten aus den ältesten Zeiten und aus den 
mittlern Jahrhunderten ward nach und nach 
hinzugethan; wobey beyläufige Erläuterun­
gen der Sprache, oder Berichtigungen kleiner 
Umstände aus der Geschichte menschlicher 
Gewohnheiten und Thorheiten, wenn sie 
sich darboten, mitgenommen wurden. So 
entstand eine historische Untersuchung gar 
nicht dem Genius der Zeit geeignet. Dies 
fühle ich selbst, und möchte mich gern schä­
men ein Buch geschrieben zu haben, das so 
wenig der neuesten gelehrten Mode gemäß ist.

Es mag besonders wohl sehr solenne 
und ernsthafte Leute geben, welche es für 
allzuunwürdig halten, sich mit Untersu­
chung alter Gewohnheiten zu befassen, und 
vollends mit einem so geringfüglgen Ge­
genstände, als der Gebrauch falscher Haa­
re und Perrucken ihnen vermuthlich schei­
nen wird. Ich bekenne auch in aller De­
muth, daß eine Perrucke, so wie die Ge­
schichte aller möglichen Perrucken, weit un­
ter der erhabenen politischen Weisheit ste­
hen müssen, welche, seit den letzten zehn
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Revolutionsjahren, von einer nicht geringen 
Anzahl deutscher Schriftsteller zum Besten 
des bedrängten Europa mit so milder Weit­
schweifigkeit ausgespendet wird. Auch sehe 
ich deutlich ein, daß der schönste Schmuck 
von falschen Haaren, und die Untersuchung 
ob die Kaiserinn Furia Tranquillina derglei­
chen getragen habe, ganz und gar nichts ist 
gegen das seit kurzem entdeckte Wissen, 
das heißt, gegen die einzig wahre tiefe 
deutsche Philosophie und hohe deutsche 
Aesthetik, deren in sich selbst gegründete pn- 
umstößlichkeit noch viel unumstößlicher seyn 
würde, wenn ihre Lehrer auch noch wüßten 
über ihre wichtigsten Satze untereinander ei­
nig, und ihren Zuhörern und Lesern verständ­
lich zu werden. Ich bin sehr weit entfernt, 
durch diese meine Perruckengeschichte mich 
mit dergleichen Männern messen zu wollen, 
welche jetzt in unserm deutschen Vaterlande 
alles auf einen andern Fuß setzen; auf einen 
bessern darf man nicht sagen, weil dieses 
wie Glückseligkeit aussehen würde: worauf 
es, nach der neuesten Philosophie, bey einem 
Staate gar nicht ankommt, sondern nur dar-
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auf, daß er mit der apriorischen Theorie ir­
gend eines der sich widersprechenden neuern 
Natur- und Staatsrechtslehrer übereinstimme.

Doch kann ich nicht umhin, ein paar 
Bemerkungen welche mir bey Gelegenheit die­
ser historischen Untersuchung, in Absicht auf 
Philosophie und Politik, zu Sinne kamen, 
hier mitzutheilen. Man kann die Geschichte 
der Perrucken nicht wohl in ihrem ganzen 
Umfange kennen lernen, ohne lebhaft einzu- 
sehen, daß diese Kopfzierden, sowohl-in Rück­
sicht ihrer veränderlichen Gestalt als ihrer 
Vergänglichkeit, und gewissermaßen auch in 
der Rücksicht daß sie mehr scheinen als sind, 
noch für bessere Sinnbilder philosophischer 
Systeme können gehalten werden als die 
Hüte. Von der Seite der Politik aber, wa­
ge ich, eine für die Ruhe des jetzigen Europa 
wichtige Anzeige zu machen, nehmlich, daß 
die blutigen Verschwörungen nicht, wie 
Pinto vermeint, seit der allgemeinen Ein­
führung des Kartenspiels aufgehört haben, 
sondern wirklich erst seit der allgemeinen 
Einführung der Perrucken. Wallenstein 
welcher sich gegen seinen Kaiser empörte. 



unv der Kaiser welcher ihn deshalb er­
morden ließ, trugen beide schlichtes Haar. 
Kein Einziger von den berüchtigten und be­
rühmten Revolutionären, weder Masaniello 
noch Thomas Münzer, rwch Anacharsis 
Cloots, und selbst weder Doktor Martin 
Luther noch Moriz von Nassau noch 
Bonaparte trugen Perrucken. Es ist ja welt­
bekannt, daß die Jakobiner zuerst die fried­
lichen Perrucken wegwarfen und unverschäm- 
rerweise, wider alle Verfassung, mit abge- 
schnittenen emporstrebenden Haaren erschie­
nen, worauf denn freilich auch die Religion 
und die Monarchie umgesmrzt wurden. Fer­
ner erhellet aus den jetzt auch ins Deutsche 
übersetzten unsterblichen Werken des scharf- 
spürenden Professors Robison in Schottland, 
und des mtt Luchsaugen versehenen franzö­
sisch - deutschen Abbe Barrüel in England, 
daß die Freymaurer und die Jllummatm, 
diese scheußlichen Spießgesellen der perrucken- 
losen Jakobiner, auch in Deutschland das Un­
terste zu Oberst zu kehren trachten. Es wäre 
daher wohl nöthig, zufolge des Aufrufs 
der gedachten eifrigen Männer, Vorsichtig­
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keitsmaßregeln wider diese Ungeheuer zu neh­
men, welches meines Erachtens am kürze­
sten würde bewirkt werden, wenn allen des 
Jakobinismus verdächtigen Deutschen, be­
sonders den Schriftstellern, hohen Orts auf­
erlegt würde Knownperrucken zu tragen, 
welches diese im Finstern schleichende Ver- 
derber. zugleich auszeichnen und unschädlich 
machen würde, da die Geschichte laut dafür 
spricht, daß nie ein beperuckter Kopf die Kir­
che oder den Thron umzustürzen suchte.

Doch was erwähne ich der Geschichte! 
Es scheint ja ausgemacht, daß auf der erha­
benen Zinne, wohin nunmehr unsere politi­
sche und philosophische, desgleichen unsere 
philosophisch - ästhetische naturwissenschaftli­
che Schriftsteller seit kurzem unser deutsches 
Wissen gebracht haben, höchstens die durch 
den Erfinder der kritischen Phiosophie auch 
erfundene weißügende Geschichte u ^rio- 
ri- wo der Philosoph die Begebenheiten selbst 
macht, in Anschlag kommen darf; und von 
dieser Art ist freylich diese meine Geschichte 
der Perrucken keinesweges. Kaum möchte 
es also auch noch der Mühe werth seyn, jetzt, 



vn

da durch neue wohlthätige Systeme, allent­
halben, nun sogar auch aus der Medicin 
die so unnütze Erfahrung verbannt, dagegen 
aber die Wirkung der Arzneymittel, auf 
dem einzigen rationalen Wege, a xiiori, 
bestimmt ist, und vermuthlich nächstens, eben 
so sicher wie die Theorie der Astronomie und 
Optik, durch Kalkül wird mathematisch be­
festigt werden, sich überhaupt um irgend Et­
was was ehemals geschehen ist, zu beküm­
mern. Am wenigsten kann es rathsam seyn, 
auf die bisher gewöhnliche empirische Wei­
se die Geschichte aus Nachrichten zu studi- 
ren, und am allerwenigsten die Geschichte 
menschlicher Sitten und menschlicher Mei­
nungen. Sollte man indeß dieses letztere nun 
einmal immer noch wollen, so glaube ich, es sey 
dabey nichts allzugeringfügig, wenn es aufdie 
rechte Art betrachtet wird, sogar nicht ein­
mal die Perrucken und die falschen Haare. 
Auch kommt es mir vor, die gedachten ge­
ringfügigen Gegenstände antiquarisch und hi­
storisch genau zu untersuchen, möchte wohl 
eben so viel Nachdenken und Ueberlegung er­
fordern,, und vielleicht sogar — welches 
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freylich unwesentlich ist — andern noch nütz­
licher seyn, als mit lebhafter Anstrengung 
des Geistes die feinen Kombinationen schnell 
zu treffen, wodurch ein Robber gewonnen 
ober ein Skat gelegt wird. Damit beschäf­
tigen sich aber vorgedachte solenne und ernst­
hafte philosophische und politische Machtha­
ber in der gelehrten Welt, vielleicht sogar 
täglich, ohne jemandes Widerrede. Des­
halb mag es dahin gestellt bleiben, ob es 
nicht ganz gut wäre, daß jeder den andern in 
seinen Nebenstunden das Steckenpferd ruhig 
reiten lasse das ihm am besten behagt, und 
kein Pferdchen bloß deswegen verachte, weil 
es nicht das seinige ist, sonderlich wenn die 
Mähre weder ausschlägt, noch über Stock 
und Stein springt, um andere über den Hau­
fen zu rennen.

Hieöey wird gern zugegeben, daß Unter­
suchungen von der Art wie die gegenwärti­
gen, für denjenigen nicht sind der sie nun ein­
mal nicht liebt. Dem welcher ihren Werth 
zu schätzen weiß, sind sie gleich einer ange­
nehmen Jagdpartie, wo das gefällte Wild 
weniger der eigentliche Zweck ist, als die
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Bemühungen es zu fallen, nebst der Man- 
nichfaltigkeit dcr Gegenden und der Gegen­
stände, welche man bey Gelegenheit dieser 
Bemühungen erblickt. Wer kem Kenner der 
Jagd ist., wird nicht begreifen, wie man 
ihr zu Liebe sich entschließen kank Frost und 
Hitze auszustehen, durch Büsche zu kriechen 
nnd durch Sümpfe zu waten. Gerade so 
ists mit der Jagd in Büchern, auf Nachrich­
ten aus der Geschichte, auf Kenntniß ehma- 
liger Denkungsarten, Sprachen, Meinun­
gen und Sitten, wobey man oft durch den 
Sumpf langweiliger Lektur waten muß. 
Wie man dieß letztere nicht scheuet, begrei­
fen diejenigen nicht, welche in Büchern so 
wie in Wäldern nur gemächlich spazieren 
gehen mögen, und bey ihrem Triebe nach be­
ständigem Vergnügen keinen Sinn für den 
Ausspruch des alten Weisen haben: Daß 
die Götter den Menschen Vergnügen um Ar­
beit verkaufen. Wer aber ein Kenner und 
Liebhaber der Geschichte, der Alterthümer 
und der Literatur ist, nimmt gern vielerley 
Bücher in die Hand, und scheuet weder Zeit 
noch Mühe, ob sie gleich Andere Hiebey wür­
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den für verschleudert gehalten haben, 
Dem, welcher sich das lebendige Bild des 
Zustandes der Vorzeit, der Sitten, der 
Thorheiten, welche ehemals regierten und 
auch oft noch jetzt wiederkommen, der Wahr­
heit gemäß vorzustellen sucht, ist kaum ir­
gend ein Buch das etwas davon erläutern 
kaun, zu schlecht, um nicht für dessen lang­
weiliges Durchlesen sich durch irgend eine 
nützliche Belehrung belohnt zu finden; und 
der wahre Kenner der Literatur verachtet 
keine Art der Belehrung. Für den freylich, 
der nicht irgend einen interessanten Gesichts­
punkt zu fassen versteht, und nicht Vorkennt- 
nisse und guten Willen hat ihn fest zu halten, 
sind die meisten Bücher die nicht in der: Kreis 
der eben regierenden Modelektur gehören, 
vergeblich geschrieben. Geschichtsforschung, 
Sprachkunde und Bücherkunde sind ihm ei­
ne öde Wüsteney.

Literarische Untersuchungen haben auch 
mit der Jagd gemein, daß man dadurch in 
Gegenden geräth, wohin man sonst nicht ge­
kommen wäre. Da verirrt man sich denn 
zuweilen, verliert nicht nur die Fährte des
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Wildes, sondern weiß zuweilen sich selbst 
nicht wieder zurechte zu finden. Sollte 
mir dieses auf meiner gelehrten Jagd in so 
vielen Büchern mancherley Art, wo mich 
immer eines aus das andere führte, etwa 
auch begegnet seyn, so hoffeüch auf den rech, 
teil Weg gewiesen zu werden, von Männern 
welche literarische Kenntnisse mit Beurthei- 
lungskrast und Wahrheitsliebe verbinden. 
Unv von wem könnte ich dieses wohl vorzüg­
licher hoffen, als von dem verehrungswürdi- 
gen Manne dem ich diese Schrift aus reiner 
Hochachtung widmete, hauptsächlich, weil 
Er alle ebengenannte Eigenschaften in so 
vorzüglichem Maaße besitzt?

Druck,



Druckfehler.

Gerte 7, Zeile i3: vorigen, man lese siebzehnten.
— 8, — rg: ehe- man l- ehedem.
— ro, — 9 von unten: Tertullians, man l. Tertullian/
--------- — 5 von«unteu: siel, man l. siel-
— n, — 7 von unten: weil es nun, man l. Weil nun.
— i2, — r Valentin, man l. Valerius.

- — ig, — 9 von unten: sich, man l> sich.
— so, — 7 man l> Faden.
— 2k, — 8 und n: man l.
— 22, — 6: das Wort angeblich muß wegbleiben.
— 28, — 6 von unten: (65), man l. (64).
— 33, — n nachschrieben, man l. nachschreiben.
--- 34, --- l8 SUAALStOrUM, man l. SUAASSrur».
— 38, — I (93)/ man l. (95).
— 39, — ii vergleiche, man l. dergleichen.
— 44, — 7: Pflegten im 17- und i8ten Jahrh.
—47, — letzte Z. (109), man l. fn3).
— 2i, — 8 von unten: Llitopho, man l. Clitipho.
— 6r, — 3 von unten: <», man l. <»'. —

man l.
— 63, — 13 von unten: Lüceinischen, man l. Lateinischen.
— 76, — ig statt 05g) lese man (166).

Über



Über den

Gebrauch der falschen Haare und Perrucken
in alten und neuern Zeiten.

Eine historische Untersuchung.

in sehr alten Zeiten war es gewöhnlich, den 

Kopf mit fremden Haaren, auf irgend eine Art befe- 

stigt, zu bedecken; besonders war dieses bey den Grie­
chen und Römern üblich. Nothwendigkeit, Putz, Lu­

xus gaben Gelegenheit dazu. Dieß ist den Gelehrten 
zwar im Allgemeinen bekannt, und eineMenge Stellen 

aus, alten Schriftstellern nebst den verschiedenen beson­

dern griechischen und lateinischen Benennungen der ' 
Perrucken setzen die Sache außer Zweifel; aber die­

jenigen welche sich nicht auf eigentlich antiquarische 

Untersuchungen einlajsen, werden sich kaum vorstellen 

können, daß der Gebrauch fremder Haare zur Kopf­

bedeckung schon in den ältesten Zeiten so sehr gemein 

gewesen ist. Noch weniger möchte ihnen bewußt seyn, 

daß seit den Zeiten der Griechen und Römer, durchs 

ganze Mittelalter hindurch bis auf unsere Zeiten, in 

allen Jahrhunderten Perrucken gebräuchlich gewesen sind, 

und daß dieselben von dem weiblichen Geschleckte bey­

nahe noch allgemeiner gebraucht wurden, als vom männ­

lichen.

A 2
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Es ist bey weitem noch nicht alles was sich in den 

antiken Schriftstellern und in den Geschichtschreibern des 

Mittelalrers über diesen Gegenstand findet, vollständig 

gesammelt, viel weniger genau erklärt worden. Die Aus­

leger der Alten in den vorigen Jahrhunderten waren 
mehr darauf bedacht, Stellen aus diesen Schriftstellern 

mechanisch zusammenzureihen, als sich recht deutliche 

und genaue Begriffe vom Inhalte zu machen; sonder­

lich aber, da sie technische Gegenstände nebst den dazu 

gehörigen Handgriffen selten richtig zu beurtheilen wuß­

ten, überlegten sie nicht genau, wie etwa die Haarbe­
deckungen der Alten, wovon sie so mancherlei erzählten, 

eigentlich beschaffen gewesen seyn möchten. Sie haben 

sehr oft den natürlichen Haarwuchs und verschiedene 

Arten von Hauben und Kappen mit den aufgesetzten 

falschen Haaren verwechselt, und überhaupt manche Stel­

len ganz unrichtig erklärt: zumal da sie sehr oft den 

Meinungen und leeren Voraussetzungen anderer Ausle­
ger eben so vielen Werth beilegten, als den eigentlichen 

Quellen der Nachrichten, den antiken Schriftstellern; und 
beiderley Autoritäten oft seltsam genug unter einander 

mischten. Dieß gilt, außer den eigentlichen Kommenta­
toren, besonders auch von des LuDw.Lölius RhodigLnus 

sutiyuae, und von des Advian Turnebus und 
Caspar Barthius ^äversaris, diesen Magazinen von 
Nachrichten und ausgezogenen Stellen der Alten, aus 

welchen im vorigen und jetzigen Jahrhunderte so viel 

Schriftsteller das Ansehen weitläuftiger Belesenheit hol­

ten, ohne selbst gelesen zu haben. Man kann den ge­

dachten fleißigen Sammlern immer für die Mühe dan­

ken, womit sie so viel zusaptmentrugen, und besonders 
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auch für ihre Register; denn wer wollte jetzt, so wie 

sie, seine Lebenszeit bloß mit Lesen und mit Abschreiben 

des Gelesenen unter gewisse Rubriken zubringen: aber es 

ist durchaus nöthig, die von ihnen angeführten Stellen 
selbst nachzuschlagen und im Zusammenhangs zu erwä­

gen. Da erstaunt man dann oft, wie sie so manche 

Dinge von verschiedener Art unter einander verwirrten, 
und beim weitem Nachspüren findet sich auch, daß diese 

fleißigen Sammler nicht alle hieher gehörigen Nachrichten 

erschöpft, sondern noch manches zurückgelassen haben. 

Und vollends die Nachrichten vom Gebrauche der fal­

schen Haare, im mittlern Zeitalter und bis zur ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts an bis jetzt, sind sehr 

sparsam und zerstreut vorhanden, gewiß noch nicht alle 
gesammelt, und ein Schriftsteller hat auch dabei sehr 

oft dem andern unrichtig verstandene Erzählungen nach­

geschrieben.
Da ich nun einmal auf diese Materie kam, schien 

es wir der Mühe nicht unwerth zu seyn, alle Nach­
richten sorgfältig aufzusuchen, und so viel möglich in 

das Chaos zum Theile mißverstandener Erzählungen 

einige Ordnung zu bringen. Zuförderst ist es nöthig, 
die Schriftsteller, welche ausdrücklich über diesen Ge­

genstand bisher schrieben, so viel mir davon bekannt ge­
worden, sämmtlich anzuführen und zu würdigend denn 

man findet nirgend eine richtige und vollständige Nach- 
weisung davon. Ich habe sie alle gebraucht und habe ih­

nen mehr oder weniger zu danken; aber ich fand auch, 

was man gemeiniglich bey allen solchen'Untersuchungen 

findet, daß immer einer den andern ausschrieb, und 
se^en einer das Vorhabende genau untersuchte. Um also
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unsicher» Führern nicht blindlings zu folgen, war es 

nöthig, alle Stellen der antiken Schriftsteller und der 

Schriftsteller des Mittelalters selbst nachzuschlagen und 

zu vergleichen, das Wesentlichste deutlich auseinander 

zu setzen, und so auch den Gebrauch der falschen Haare 
.bis auf unsere Zeit zu verfolgen. Da hat sich dann 

bey genauer Untersuchung freylich manches ergeben, wor­

an man vorher nicht dachte. Aber es schien mir, wenn 

einmal dieser Gegenstand zu untersuchen sey, müsse 

er ganz genau untersucht werden, weil nur auf diese 
Art auch in diesen geringfügig scheinenden Theil der 

Geschichte, der aber doch für die Kenntniß der menschli­

chen Sitten und Thorheiten gar nicht unwichtig ist, kann 
Wahrheit gebracht werden. Was ist die Geschichte 

ohne Wahrheit! Daß hier die Stellen worauf es an- 

kommt, ganz genau citirt, und wenn es nöthig ist wört­

lich wieder abgedruckt sind, wird niemand mißbilligen 

der Untersuchungen dieser Art kennt, und weiß wie nützlich 

und nothwendig es ist, das Wesentlichste dessen was ehe- 
über eine solche Materie gesagt ward, an Einem Orte 

zusammen zu finden, damit man gleich einsehen kann, 
worauf sich historische Behauptungen gründen. Dadurch 

allein kann beurtheilt werden, ob sie richtig sind oder 

nicht.
Es wird vermuthlich einem Theile meiner Leser 

schon fremd scheinen, daß der Gebrauch der falschen 

Haare so sehr alt seyn soll, dergestalt, daß seit zweytau- 

send und mehr Zähren ununterbrochen bey den kultivie­

ren Völkern Europens und Asiens Haartouren und Per- 

rucken getragen worden sind; aber kaum werden sie 

glauben, daß um dieZert von Christi Geburt, im Zeitalter
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Augusts, wo Horaz und Virgil blühten, bey den Rö­
mern die Meinung herrschte, gewisse Menschen wären 

schon in der Stunde ihrer Geburt durch ihr Gestirn 

vorherbestimmt, Perrucken zu tragen. Und doch ist 

es so! Der um diese Zeit lebende Dichter Manilius, 

der in seinem ^.strouomicou die Absicht hatte:

(Karmins divinas srtss, er /atr 
tliversos lloininum variantia casus, 

6aelesris rationis o^us, cleclucsrs munclo,

sagt mit dürren Worten, daß diejenigen welche das 
Schicksal im Zeichen des Stiers, und näher bestimmt, 

unter dem Einflüsse des Siebengestirns, geboren wer­
den läßt, von diesem Gestirne verdammt sind, locker zu 

leben und nicht nur ihr Haar zu fristren, sondern so­
gar fremde Haare auf ihr Haupt zu seyen (i). Ja, 

was noch mehr ist, diese gekräuselten Püppchen haben, 

diesem Dichter zufolge, von ihrer Geburtsstunde an die 

Neigung, ihre Liebe, und so auch die Gunstbezeugungen 
des Frauenzimmers, laut werden zu lassen (2), daher 

man die Damen vor dergleichen unterm Siebengestirne 
gebornen Fäntchen nicht genug warnen kann. Da übri- 

gens Manilius, wie die Kritiker gefunden haben, in 

dieses sein astrologisches Gedicht ganze Stellen aus viel 

ältern griechischen Dichtern einverleibt hat (?), so kann 
man nicht wissen, ob nicht der Glauben, daß das 

Siebengestirn die unter ihm gebornen Menschen zum 
Perruckentragen" und zum Ausplaudern ihrer bounes 

kormues bestimme, noch gar viel älter sey, und schon 

von den Griechen herkomme? Wenigstens ist dieser 

Glauben viel später noch geblieben; denn der Mathe- 



nMikkr — d. h. bet Astrolog? — Julius. Firmicus (4), 

der im vierten Jahrhunderte lebte, behauptet beides bey, 

nahe mit eben den Worten wie Mänilius. ' "
In den bändereichen Sammlungen von Aufsätzen 

über die Alterthümer, m den Thesauren des Gravius, 

Gronovins, Sallengee und ^olcnuS findet man nicht 

einmal eine Abhandlung über dqs Hauptbaar über- 

Haupt, d ist sonderbar, daß des -Hadrian Junius 
6onirn6nrariu8 6s (Homa s-), .deßgleichen des Sal- 

Mast S äs sa^IIIo virorum st mnlisium
vvüia s6)/ln diese Thesauren nicht find eingerückt wor, 

d>n."'-Das letztere Dach enthält viel Hüte Anmerkungen 

mid't eitirte Stellen aus den Alten über die Art, wie 

tue Griechen und Römer die Haare trltgsn- und schmück, 

ten und schoren, desgleichen über -den- Ursprung der 
Tonsur bey den Geistlichen; daher dann niemand, der 

diese Theile der antiquarischen Gelehrsamkeit untersu- 
chen' will, das unordentlich und weitschweifig ge, 
schrieben? Buch entbehren kann. Aon den bey 

den Griechen, Römern und andern alten Völkern 
gebräuchlichen falschen Haaren, findet man hingegen 

beym Salmasius fast nichts; etwas mehr hat er dar­

über in seinen Anmerkungen über des Tertullians Schrift 

äs kallis (7) angeführt. Auch Hadrian Iunius sagt 

nur nebenher wenige Worte davon. Aber zu seiner Zeit 
waren auch falsche -Haarlocken so wenig gebräuchlich, 

daß er nicht darauf siel, von den Perrncken der 
Alten zu handeln. Dieß war der Zeit aufbehalten, wo 

die Perrucken ganz allgemein gebraucht wurden, und 

sogar viel Streit, Irrungen und Gewissensangst erreg, 
ten; besonders aber war es der Stadt Berlin vorbe­
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halten, über diese wichtige Materie die Welt zuerst 

aufzuklären.
Ronrad Tiburnus Rangs,. Rektor am Grauen 

Kloster zu Berlin, schrieb zuerst über Sie-Perrucken, 

über diesen in der Litteratur vorher unerhörten Gegen­
stand, im I. i66z ein jetzt ziemlich rar gewordenes Büch­
lein (z). Er war der Erste, welcher mehrere dahin ge­
hörige Stellen aus den Alten und ihrem Kommentars, 

ren sammelte, und so ward er ein klassischer Schrift­
steller für diejenigen welche von den Perrucken der Ab 

ten noch gar nicht unterrichtet find, den daher auch 

viele Nachfolger keck ausgeschrieben haben. Rangs 
schweifte freylich nach Art seines Zeitalters auf mancher­

ley Nebendinge aus (9), verdammte aber die zu seiner 
Zeit angefochtenen Perrucken nicht, und nahm die Sa­

che allenfalls bloß von der spaßhaften Seite.

. Man muß dieses dem guten Rango zu keinem ge­

ringen Verdienste anrechnen; denn da der Gebrauch der 

Perrucken um diese Zeit unter allen Ständen immer 

allgemeiner ward, so erregte diese Neuerung nicht nur 
allgemeine Aufmerksamkeit, sondern auch manche Be, 
denklichkeiren der Geistlichen und manche Gewissens, 

skrupel der Layen im protestantischen Deutschlande. Um 

das Jahr 167z und in den folgenden Jahren ward der 
Streit darüber ziemlich laut. Weil es nun nach da, 

maliger gelehrten Mode keine Frage untersucht werden 

konnte', ohne zugleich viele Stellen alter Schriftsteller 

anzuführen, so ward von jedem der von natürlichen und 

falschen Haaren schrieb, mancherley zusammengelesen, ob­

gleich iin Grunde Rangs immer die Grundlage der hoch­

gelahrt seyn sollenden Dissertationen war.
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Valentin Erfurih disputiere im I. 167z zu Leip- 

zig im großen Fürstenkollegium »äs ^axillanisnris, von 
»Barücken,« welche Dissertation, obgleich der Verfasser 

mit griechischen und hebräischen Worten sich ein sehr ge­

lehrtes Ansehen geben will, dennoch einen sehr kahlen 
Kompilator verräth.

SamuelSchelwig, ein bekannter Theologe inDan- 

zig, brächte daselbst imJ. l6zz eineDiffertation hierüber 
auf den Katheder (ro), welche sogar im I. 1701 noch 

werth geachtet ward wieder aufgelegt zu werden. Er 

hebt sie pathetisch an: Lernxer novi (lies! Für 

den Leser welcher genaue antiquarische Nachrichten in 

dieser Schrift sucht, ist wenig Erhebliches zu finden. Der 
Verfasser hat in Absicht auf die ältere Zeit hauptsäch­

lich den Nango gebraucht; von neuen Nachrichten hat 

er etwas mehr. Das eigentlich Merkwürdige in dieser 
kleinen Schrift möchte seyn, daß Schelwig, der sonst 

als ein verdammender Theologe berüchtigt ist, doch die 

Perrucken nicht verdammt, ungeachtet er selbst keine 
Perrucke, soüdern langes eigenes Haar trug.

Samuel Werner, Professor der Theologie und 
Hofprediger zu Königsberg, machte im folgenden 1684- 

ften Jahre eine Schrift über eben diese Materie be­

kannt (n). Dieser holt zwar weit aus, handelt sehr 
umständlich von Kahlköpfen, untersucht, ob einen kah­

len Kopf zu haben schimpflich, ob es gesund, ob es ein 

Zeichen der Klugheit und Weisheit sey u. d. gl.; aber 
im Ganzen zeigt er doch mehr Gelehrsamkeit und ächte 

Velesenheit als Schelwig, und hat einige vorher nicht 

bemerkte Stellen in den alten Schriftstellern, besonders 
euch in den Kirchenvätern gefunden, welche zur Sache



-3
gehören. Aber die Perrucken finden bey ihm keine 

Gnade, er hält schlechterdings den Gebrauch derselben 

für Sünde, welches er, obgleich ohne Heftigkeit, mit 

Gründen aller Art zu beweisen sucht. Es ist jetziger 

Zeit lustig zu lesen, mit welcher ängstlichen Unpartek, 

lichkeit er dabey zu Werke geht, damit ja den Perru, 
ckenträgern keine Entschuldigung übrig bleibe.

Ihm steht an Belesenbeit in den Alten nach, über- 

trift ihn aber so sehr an kanonischer katholischer Bele- 

senheit, als an Eifer alles zu verwünschen, was nur 
von weitem wie Haarkräuseln und Perrucken aussieht, 

der Französische Doktor der Theologie Johann Bap, 
irst Thiers. Dieser gab im I. 1690 eine liistoirs 
äes heraus, bloß um sie zu verdammen,

besonders die Perrucken der Geistlichen (12). Bey ihm 

findet man auch eine Sammlung der Stellen der Alten 
betreffend das Tragen falscher Haare zu den Zeiten der 

Griechen und Römer, wobey er das Werk des Rangs 

zum Grunde legte. Aber er hat, wie deutlich zu bemerken 

ist, die hinzugefügten Stellen selten nachgeschlagen, son, 

dern nur aus andern Schriftstellern abgeschrieben. De'io, 

mehr von ihm aufgefundene Beschlüsse der Concilien 

und Synoden fügt er hinzu, nebst den Meinungen ein, 

zelner katholischer Geistlichen, wodurch er mit einem bis 
zum Lächerlichen getriebenen so ängstlichen als heftigen 

frommen Eifer auf die Perrucken der Klerisey hinein, 

stürmt, und dadurch ein klassischer Schriftsteller für alle 

perruckenhassende katholische Geistlichen geworden ist.

Ihm folgte drey Jahre nachher Johann Baptist 
Paccichclli mit einem dreifachen Lckecliusin» jurickico- 

xlülologicum über die Larven, perrucken und Hand, 
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schuhe(rz). Derselbe hat des Rango BUch aus der Ci­

tation des Thiers gekannt, beklagt aber, daß er es zu 

Neapel nicht, auch Nicht in cultissimis urbis Museis 

habe können zu Gesichte bekommen (14). Dieser Schrift- 

steller hat aus alten und neuen Büchern eine Menge 
Gedanken' und Aussprüche über Haare, Perrucken u. d. 

gl. nach damaliger gelehrter Gewohnheit ohne Auswahl 
auf einen Haufen zusammengelesen. Er ist aber, ob­

gleich selbst ein Geistlicher, und sogar ehemals Auditor 

einer päpstlichen Legation, sehr tolerant gegen die Per­
rucken überhaupt (15), sogar auch gegen die geistli­

chen, die er nicht geradezu verdammt, so wie Dok­
tor Thiers, der brünstig orthodoxe französische Theo­

loge.

Im I. 1694 ließ Joh. Phil. Großius zu Witten- 

berg ckö 6t eine Dissertation in
Quarto drucken. Ich kenne sie nur aus dem Latalo- 

Libliotbscao Lunnvianns.
Noch im Z. 1707 hielt es Mag. Tobias -Höpf- 

ner und sein Respondent G. S. Gchönherr der Mühe 

werth, eine Dissertation äs Huaernions, HUNI eccle- 

siastas licsat cnxillninenturn? zu Leipzig auf

den Katheoer zu bringen. Diese Gewissensfrage beant­

wortet er aufs stärkste bejahend. Seine Gründe sind 

zuweilen so beschaffen«, daß man sich kaum des Lachens 

dabey enthalten kann. Z. V. er rechnet vkl darauf, daß 
durch die Perrucken die Transpiration und durch diese 

die Gesundheit befördert werde. Nun sagt er §. io 

ganz ernsthaft: «Jedermann und besonders ein Predi- 
«ger muß für die Transpiration sorgen; denn wird die 

«verhindert, so wird auch die Gesundheit des Hauptes
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»verhindere. Was wäre aber ein Prediger, wenn die 

»Gesundheit seines Hauptes zerstört und seine Beur- 
»lheilungstraft verletzt würde? Eine Glocke ohne 

»AlöpfeU«. Und §. iz: "Wenn wir wollen, daß ein 

„Prediger gesund seyn soll, müssen wir ihm zugestehen 
»was die Gesundheit befördert, nämlich eine Perrucke, 

»wodurch die Transspiralion befördert und die Übeln 

»Säfte abgeleitet werden. Wer wird es einem Prediger 
«verdenken, wenn er der Gesundheit wegen sich genö- - 

»thigt sieht ein Pflaster aufs Gesicht zu legen? Eben 

»so muß man von einer Perrucke urtheilen.^ —

Noch ganz kürzlich hat ein republikanischer Frau- 

zose, der Bürger Deguerle, der sich unter dem Namen 

Akerlio versteckt, eine LloAs cles kerruyues (i6) her, 

ausgegeben. Dieß ist nun eine LloZs, wie man etwa 
in Lasp. Doruavil Ibeatrum Lspieutiso jocosorias 

das Lob des Flohes oder Esels, oder des Nichts fin­

den kann. Der Bürger Deguerle ist in diese Art von 

witzig seyn sollenden Lobreden so verliebt, daß er am 

Ende seines Buchs, S. 198 ff., ein fünfzehn Seiten 
langes alphabetisches Verzeichnis solcher LloZes lie­
fert, die er LloZes äaus lo Aenre 

nennt. Wer dergleichen liebt, mag denn auch den Bür- . 

ger Deguerle lesen, denn er ist wahrlich zuweilen
<s§ über die Gebühr. Er brüstet sich mit 

scheinbarer, aber höchst dürftiger (17) Gelehrsam­

keit, und hat über die Perrucken der Alten viel zusam- 

mengeschrieven, aber aus den unsichersten Quellen (18) 
und mit größter Nachlässigkeit. Sein Buch ist voll 

ganz willkürlicher Verdrehungen der Geschichte, so daß 

Wahrheit und Falschheit beständig vermischt sind;
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daher der Gewinn historischer Wahrheit aus dieser Ab­

handlung sehr gering ist. Dabey spielt nicht selten sein 
Gernwitz eine wichtige Rolle, so daß er hinschreibt was 

ihn gerade spaßhaft dünkt, sey es wahr oder nicht. 

Der Sinn fehlt ihm ganz, daß wo man Wahrheit 

sucht, diese über Alles gehen muß, wenn sie auch ge­

ringfügig schiene. Ich habe versucht, mehrere von sei­

nen hingeworfenen Behauptungen zu verificiren, bin 

aber bald solcher undankbaren Mühe überdrüßig gewor­

den. In allem was die alte und selbst die mittlere 

Geschichte betrifft, sind die Angaben des Bürgers 

Deguerle selten zuverlässig. Seine Nachrichten aus der 

französischen Geschichte sind hin und wieder brauchbar, 
und die von der jetzigen IkvAenerstlon äs« i?6rru^u68 

zu Paris, wie er sie S. rr nennt/ sind ziemlich unter­

haltend, und möchten uns noch angenehmer zu lesen 

seyn, wenn er nicht so vieles als bekannt voraussetzte, 

was der Deutsche gar nicht, oder nur halb wissen und 

verstehen kann.

Dieß sind die hauptsächlichsten Schriftsteller, welche 

die Perrucken zum eigentlichen Gegenstände ihrer Unter­

suchung wählten (19). Haben sie nun mit ihrer vielen 
Belesenheit ausmachen können, seit welcher Zeit Per­

rucken getragen worden sind?

Wenn man dem Doktor Thiers glauben wollte, 
so müßte der Gebrauch der Perrucken bis ins entfern­

teste graue Alterthum zu setzen seyn. Er versichert, die 
Theologen zu Löwen, welche wegen ihrer derben Or­

thodoxie in der katholischen Kirche immer in sehr gro­

ßem Ansehen gewesen sind, hätten den Gebrauch der 
Perrucken schon im Propheten Jesaias gefunden. Sie 

über, 
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übersetzen nämlich, in ihrer im sechzehnten Jahrhun­

derte herausgegebenen französischen Dolmetschung der 

Bibel nach der Vulgata, die Stelle im Jesaias Kap. z 
V. i7, welche in der Vulgata lautet: Decalvskir Oo- 
rninrrs verticem liliarum Llon, 61. Oominus

folgendWgestalt: 1.6 LaiAueur ää- 
clmvalera 1a röte äss 1iU6s Uo Llon, 6t 1a LeiANour 

äecouvrlra leurs kerru^nss (20). Das klingt UNS 
drollig genug! Es werden aber wohl die Theologen zu 
Löwen, nach dem. französischen Sprachgebrauchs des 

Jahrhunderts worin sie lebten, den Sinn des Worts 

k6ri-uhn?8 sich anders gedacht haben wie wir; wovon 

unten mehr.
Noch bedeutend älter würde der Gebrauch der Per- 

rucken seyn, wenn einem Deutschen Sammler (ri) zu 
glauben wäre. Im ersten Buche Samuels Kap. 19. 

V. z wird berichtet, daß Micha, um den David zu 

retten, ein Bild ins Bette und an dessen Haupt ein 
Ziegenft'l legte. Dieß sey, meint der Ehrenmann im 

ganzen Ernste, die erste uns bekannte Perrucke. Ein 
neuer Beweis, daß nichts so ungereimt seyn kann, was 

nicht irgend einmal ein Gelehrter sollte behauptet 

haben l
Indeß findet sich das Zeugniß eines andern, und 

zwar eines höchst schätzbaren, deutschen Schriftstellers, 

von dem sehr hohen Alter des Gebrauchs der Perruk- 

.ken. Dieß ist kein geringerer als der berühmte win- 
Lelmann. In seiner Auslegung eines Bruchstücks von 
halberhobener römischer Arbeit (22), welches die ägyp 

rifche Isis vorstellt, sagt er (2z): «Ueber den Schul- 

»lern der Isis herab hangen ihr drey Reihen Haar
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^flechten, die in lauter kleine Knoten geschlungen sind, 

»und daher auch Fs^r-ex, Beeren genennet werden. — 

»Das Haar der Isis auf unserm Bruststücke scheint 
»nicht natürlich zu seyn; eine Gewohnheit die schon 

»in Ven ältesten seiren bey den Aegyptern Statt ge- 

»funden zu haben scheint, wenigstens nach den Haar, 

»aufsätzen zu urtheilen, die man an ihren Statuen 
»und an den Figuren auf der labula Islsca findet: 

»So hat ein Kopf von Basq/t in der Villa Altieri das 

»Haar in mehren» Hunderten von Locken gekräuselt, die 

»vorn auf der Brust herabhangen, und eine andere 
»Statue, die Pocscke (Oescr. ok tks La8t, 1.1p.212) 

»mitgebracht hat, hat vollkommen den Nämlichen Kopf- 
»putz.cc Es ist wahr, diese herabhangenden, ich weiß 

nicht ob enggeknüpften oder enggekräuselten, Haarlocken 

der Isis gleichen sehr auffallend den im Anfänge dieses 

Jahrhunderts dem größten Hofprunke gewidmeten 
Auarreeperruckeir, wo Löckchen an Löckchen gekräuselt 

auf beiden Seiten über die Schultern bis über die 

Brust hingen. Wenn Winkelmanns Muthmaßung rich­

tig ist, so zeigt dieser Isis-Kopf die Abbildung der er­

sten Perrucke wovon die Geschichte etwas weiß; daher 
habe ich ihn zum Titelkupfer gewählt.
- Die älteste Nachricht, wo das was wir jetzt eine 

Perrucke oder wenigstens eine -Haarrour nennen, ganz 

deutlich angeführt wird, findet sich in ZLenophons Ly-° 
rspadie. Cyrüs kommt mit seiner Mutter Mandane 
zu feinest» Großvater«Astyages Könige der Meder. Bey 

den Med'ern- war Prunk in Kleidungen üblich, welche»» 

damals die Perser nicht kannten. Cyrus erblickt den 

Astyages mit "vielen Zidrrathen angethan, mit gefärbten
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Augenbramen, und auch mit" einer Perrucke (24) 

geschmückt, und ruft aus: «Welchen

»schönen Großvater-habe, ich?«" - '

Dieser' Stelle folgt eine in Aristoteles zweytem 

'Buche von d'er'-Oekonomie (25). -Kandalus', Statthal­

ter'des Könige "Mausolus, wollte den Lykiern eine Taxe 

äüflegen, welches-' Volk viel auf-schönes Haar hielt. 
Er gab also vvv: er habe Befehl/ dem Könige -Haare 

Haarlockon (26) zu senden. Nun ließ er ihnen die 

Wahl, ob sio-sich scherren lassen, oder eine Kopfsteuer 
-aufbringen wollten', welche angewendet werden »sollte 

^Haare aus Griechenland kommen zu lassen. Die Lykier 

bezahlten willig die Kopfsteuer, um ihre Haare zu be, 

halten (27). Man sieht, Kandalus brauchte den Be­

fehl des Mausolus Perruckenhaare zu senden, wie der 

König von Spanien alle drey Jahre die Areüzbulk 

des Papstes, als eine Finanzoperation.

Eine andere Stelle, welche Arhenäus aus dem 

Alearch einem Schüler des.Aristoteles aNführt, be­
sagt: Die Japyger, ein Volk von den Kretern her- 
stammend, wären, seit sie nach. Italien herüber gezo­

gen, von der Sittsamkeit der Kreter abgewichen. Die­
ses Volk habe zuerst sich das Angesicht glatt gerieben 

-und Perrucken aufgesetzt (28). So wäre also der Ur­

sprung der -Perrucken, der nach den vorigen Nach­
richten in Asieü gesucht werden müßte, in Europa zu 

'suchen.
Das in den beiden letztem Stellen gebrauchte 

Wort ist welches eigentlich eine VorDerlocke

bedeutet. Dergleichen Locken mögen wohl anfänglich 

nur unter einer Mütze oder andern Kopfbedeckung an- 

B 2
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genäht, oder in die natürlichen Haare eingefiochten wor, 

den seyn; welches die einfachsten Arten sind falsches 

Haar statt des natürlichen zu trage»/ und die auch in 

neuern Zeiten im Gebrauche waren, ehe man die Kunst 

erfand, die Haare zwischen Bänder zu nähen oder zu 

klöppeln, und die noch größere Kunst, sie zwischen seidene 

Fäqen zu tressiren. Nachher bezeichneten die Griechen die 
falschen Haare näher: ^0x0^«^ , auch

A57-7 XS^LY, beym Polyän (29) kurzweg

A'kAAer'q (nämlich xo^), beym Hesychius ^s^<xe^ce^«<oe» 

Man findet auch die Benennungen
xo^r-^L^sx, xo^v^/3« (welches eine andere Leseart 

für xo^r^/Zor seyn soll, o°xo^mo?» xs^v^q, XI-

und Über deren eigentliche Be, 

deutung und Rechtschreibung, sonderlich in Absicht der 
drey letztem, wohl einige Zweifel zu machen wären, 

wird von Suidas als eine Kopfbedeckung von 

Haaren oder Wolle angegeben, aber auch als eine 

Kopfbinde; wie auch welches, nach Küsters

sehr wahrscheinlicher Vermuthung, wohl eigentlich x^«-

(eine kleine x-Z«^?-Perrucke) mag heißen sollen.
ist wohl nichts als eine Filzkappe; es wäre 

denn, daß dieses griechische Wort, so wie das lateini, 

sche Oalerus, zugleich eine Kappe und eine Perrucke 

bedeutet hätte, welches nicht zu bestimmen ist. L,7^»r 

bedeutet vielleicht eher denjenigen der eine Perrucke 

trägt, als die Perrucke selbst; denn Hesychius erklärt 

durch «o'I'5i'5r-

Die bekannteste griechische Benennung einer Per, 

rucke war «pexxxq (auch n^i^xq, x-qvqxq, A°5»xq, «'»«xv)» 

von ein Betrüger, betrügen.
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Damals also hieß es von einem Griechen der eine Per, 

rucke aufsetzte: Er setze einen Betrug auf den Kopf. 

Man muß wohl, zu der Zeit als dieses Wort aufkam, 
sich nicht bloß mit Annähen von Locken unter eine Mü- 

tze begnügt, sondern man muß gewußt haben, wo nicht 

ein ganz fremdes Haupthaar, doch mehrere Locken auf 

irgend eine Art ziemlich künstlich zusammen zu setzen. 

Eustathius sagt: «Die ist eine Bedeckung des 

»HauptS von Haaren gemacht, bequem den Weibern 

«und weibischen Männern, die sich kahl machen (zo). 
«Eine solche wird in der Absicht getragen, um 

«damit den Anschauenden zu betrügen.«
Lucian erzählt von dem paphlagonischen Betrüger 

Alexander, einem wahren Lagliostro der damaligen 

Zeit: er sey, außer mehrerm äußerlichen Putz, mit schö, 
nen Haaren, theils natürlichen theils fremden (zr), so 

künstlich gemacht daß sie nicht als falsche Haare zu 
erkennen waren, ^geschmückt gewesen; und es habe sich 

zuletzt, da ihm, wegen Kopfweh die Aerzte den Kopf 

hätten salben wollen, gezeigt daß er kahl sey, daher 
man ihm vor der Salbung diePerrucke hätte 

abziehen müssen (zr).
Aelian erzählt von einer Frau Namens Aglais, 

daß sie eine Perrucke mir einem -Haarbusche getra­

gen habe (z?). Diese hochbeperruckte griechische Dame 

blies übrigens auch auf der Trompete, wobey sie in 

Einer Mahlzeit zwölf Minen Fleisch, vier Choiniken 

Brot und eine Choa Wein zu sich zu nehmen pflegte 
(?4), d. h. etwa zwölf unserer Pfunde an Fleisch, acht 

Pfund Brot, und drey gute deutsche Maaß Wein. 

Man sieht, diese merkwürdige beperruckte Trompeten- 
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vorn Essen. - ..
Auch bey den Karth-ginenftrn, waren die Perru- 

cken nicht unbekannt. Hannibal hatte sogar mehrere, 

und Luderte sie oft, um unkenntlich zu werden und an­

geblich dadurch den Nachstellungen der Gallier zu ent, 
gehen, wie Polybius und nach ihm Livius berich­

ten (55).
Manche antiquarische Schriftsteller und Kommen­

tatoren der Alten (welche Rangs S. is citirt) geben 

vor, weil sie eine Stelle beym Suidas (v. x^r^-?) 

nicht aufmerksam genug lasen, daß x^/z^s? eine Per, 
rucke für Männer, xs§r^/3o; eine Perrucke für Flauen, 

zimmer, mnd -/-x-^sx eine Perrucke für Knaben be­

deute. Dieß ist aber ganz unrichtig. Es waren dieses 
Arren die natürlichen -Haare zu flechten und zu 
knüpfen (z6); und zwar besondere Arten sie ins Spitze 

zuflechren. Suidas sagt dieß ausdrücklich am angeführten 

Orte, und redet da gar nicht von Perrucken. Eusta- 
thius und der Scholiast des Thucydides (Z7) sagen 

beide beynahe mit eben den Worten, - jedes sey ein 

(z8); im Text des Thucydides ist 
auch offenbar von natürlichen Haaren die Rede, Xs^-. 

-s->; wird von jeder Erhöhung gebraucht, von den Spi­

tzen der Berge und von den Warzen der Brüste. Gui- 

das redet an einem andern Orte 0?) ausdrücklich von 
einem Haarwuchs der mit einem goldenen Bande ks? 

rymbirt, d. h. gespitzt oder hoch geschnürt war. Daß 

aber auch ein falsches Haar, wenn es auf eine von 

diesen Arten geflochten war, den Namen behielt, ist 

wohl sehr natürlich. Daher widerstrebet diesem gar 
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nicht, daß beym Peirontus die Magd Tryphäna dem 

Giwn das Korymbium ihrer Frau und dem Enkotp 

ein blondes Korymbium auffetzt.
Uebrigens ist die obige Eintheilung nicht einmal 

allgemein richtig. Guidas, auch unter kurz
vor der eben angeführten Stelle wo er sie angiebt, 

sagt derselben zuwider, bedeute eine -Haar­

locke Der Minder (o ür««)«,); und nach^

her in L. gedenkt er des gar nicht in sofern 
dieß Wort eine Kopffrisur bedeutet. -Hesychius führt 

X^s//3r-xok und xs^^s« als gleichbedeutend an. Julius 
l^ollux sagt in seinem OnoirisLUcon,(40) ausdrücklich: 

der würde nicht nur von Weibern, sondern

auch von Männern getragen; und der heilige Aste- 
rius in einer zu Ende des vierten Jahrhundertsr^M- 

predigten Homilie wider das heidnische am Ersten Tage 
des Jahres gefeierte Fest des ISinus sagt ebenfalls, 

daß sich dabey Männer in weibliche Kleider verklei« 
deten und «nach Weiberart einen Arobylus auf das 

»Haupt setzten (41).« Beym Aristophanes hingegen 
wird (42) ausdrücklich einer Mannsperson zu, 

geschrieben, so auch beym Lucian (4z); in beiden Stel­
len bedeutet es nicht falsches, sondern aufgedunsenes 

Haar. Suidas bey dem Worte sagt: Was 

bey den Atheniensern habe bey den Cypriern

x^r^ geheißen. bezeichnet alles was erhö-
her ist, die Beule sowohl, als den Prügel durch wel­

chen die Beule geschlagen wird; also von Haaren ge­
braucht, wenigstens einen Haarbusch, wÄ

gewiß ein hoher Knauf von Haaren, da beym Xeno- 
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phoN (44) sogar der Kamm oder Busch auf einem 

Lernen Helme mit diesem Worte bezeichnet wiro. In 
sofern waren sich als» der und der xo^«/3»s
gewiß ähnlich, daß jeder ein hoher und spitzer Haar- 

putz war. Einen Haarputz der Corcyra auf einer 
Münze (45) möchte man, wo nicht für einen griecht- 

- fchets Aorymbus, doch für eine Rordyle halten (Man 

sehe den Kupferstich Taf. I Nr i), und zwar von fal- 

schen aufgesetzten Haaren; Wetter unten werden mehrere 

«Abbildungen römischen Haarputzes dieser Art vorkom- 

' meu. Die oder das (^<) scheint,

nach dem Begriff des Schmückens, auch eine Art des 

r Korymbus oder KrobyluS gewesen zu seyn. Die Grie- 

chinnen verstanden auch schon die Kunst schwarze Haare 
Aond zu machen (47), und umgekehrt.

„^.Bep dey Römern.hieß ein Aufsatz von falschen 
Haaren coma coma aclclilitia, comki 3P-

xyslts, positi capilli, ^alerus,. AAlyrlcalu«, capilla- 

rrientum, calienttrruri, reticuluin; und wie wir oben 
beym.Petron gesehen haben, ward von den Römern 

auch das griechische Wort cor^inbus (und das Dimi- 

.nutiv cor^rndium) gebraucht. Martial hat den Aus­

druck xersona capiris um eine Perrucke zu bezeich­

nen; er und Ovid nennen sie, naiv genug, crlnss 
vmti (48). Ueber eine andere Stelle Ovids sind die 
Sammler welche bloß Worten folgen, in einen lächer­

lichen Irrthum gerathen. Es ward nämlich der Vers 
As):

kest» celsdrsdAk OrseciL Laccbi
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wegen des Worts cor/mdur, von einer Perrucke er» 

klärt, und dadurch aus einem epheutragenden ein 
perruckeniragender Bacchus gemacht; weil man nicht 

daran dachte, daß cor^mbus auf Griechisch jede hohe 

Spitze überhaupt und auch die obersten zarten Zweige 

der Bäume und Sträuche besonders des Epheu bedeu, 

tet. Rango fällt freylich nicht in diesen Fehler, da er 
S. 4 seines Buchs diesen Vers richtig auslegt.

Eben so grundlos ist wohl, was einige von 
Perrucken träumen welche sich die Römer auf den 

Kopf gemalt hätten. Zwar, ein Epigramm des Mar- 
tial (50) scheint in der That auf eine gemalte Perru- 

cke zu deuten:

Alennri» «nFttettw, klicksks, e^rZZo§,
Lr regitur /Er'- sc»rcIi<lL calvs cvmk. 

lonsorem noo esr aäliibsrs necessum, 
Raäers te melius HvonAr« klioebe xoresr.

Wenn man nur die Möglichkeit einsähe! Denn sich mit 

Turnrbus (fi) einzubilden, diejenigen welche am Kopfe 
ganz kahl gewesen, hätten sich mit einer Salbe berge, 

statt begossen (xerkusi), daß das Herabflieffen dersett 

selben gleichsam die Strehnen der Haare nachgeahme 

hätte, ist ganz ungereimt. Eine solche Salbe, wofern 
man dergleichen hatte, konnte eben so wenig etwas 
-Herabrriefcndes als etwas Gemaltes seyn, sondern 

allenfalls eine ausgeschmierre Masse, die auf dem Ko­

pfe fest saß, ein Leroma, etwa so wie die jetzt ge­
wöhnliche Mischung von Puder und Pommade. Da 

mir konnte man aber schwerlich, wie Turnebus meint, 

einen ganz kahlen Kopf bedecken, eher einzelne kahle
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Stellen- z. B. eine,^Gl^tze, oder einen Kopf mit sehr 

wenigen dünnen ^Haaren; und darauf scheint auch das 

angeführte Epigramm des Martial zu deuten. Rangs 

scheint indeß diese auf dem Ropf gemalten Perrucken 

nicht ganz verwerfen zu wollen; denn um sie wahr, 

scheinlich zu machen, meldet er daß zu ferner "Zeit 
ein armer Maler sich Strümpfe, auf die Beine ge­

malt habe (52). Als einen abermaligen Beweis, wie 
lächerlich der B. Deguerle oft die Sachen mißversteht 

wovon er spricht, will ich hier nur anführen, daß er, 
nachdem er die gemalten Perrucken der-Römer bloß 

aufs Wort des Farnabius und Turnebus als unge- 

zweifelt angenommen hat (sz), hinzusetzt: »Einige 
»neuere (modernes) wilde Völkerschaften haben noch 

»eine große Ehrerbietung für dieses Perruckenmalcn, 

»welches diese Leute tättowiren nennen.« Wenn doch 

ein Mtaheirer auf irgend einen Theil des Leibes des 
B. Deguerle durchs Tättowiren eine kleine Perrucke 

Malen möchte, damit er merkte, was tättowiren ist!

Ob K.eticuluin falsches aufgesetztes Haar gewesen 

sey, ist wohl sehr ungewiß, wenn es gleich mehrere 

Ausleger versichern. Wenigstens bedeutete dieß Wort 

gewiß auch ein Netz die Haare einzuschnüren, derglei­
chen die bekannte in Spanien' übliche Keäerilla ist, 

woraus die Franzosen kecills gemacht haben. Juvenal 
(54) sagt von einem weibischen Manne ausdrücklich:

Il.6ticu1um^u6 coinls auratuin iugentibu8 implet. 

Varro(ss) sagt: (^uocl ccipilluw contiueret, äictum a 

rets, reüculum. So auch Jfidor (der im siebenten 

Jahrhunderte n. Ch. G. lebte): Lorlculum 6§r <^uock 

collio'u comas (s6). Winkelmann führt an (57): »Auf
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«Münzen und . auf Gemälden finden fich weibliche 

«auch göttliche Köpfe, mit einem Lleye bedeckt, wel­

sches noch jetzt die Tracht der Weiber in Italien im 

>>Hause ist. Es hieß eine solche Art Hauben E-rxp-»-.
Dieses xL-L^p^a?» fey es ein Netz oder eine Art

Haube, ist nach Julius pollux, Hesychius und ?8m- 

Das gewiß nichts einer Perrucke ähnliches, Nonius 
Matcellus (im vierten Zahrh.) sagt überhaupt: Ilsck- 

culum, teAinen. ca^ltis rnuHebrs (58).

Etwas weniger ungewiß ist. man über die. Bedeu­
tung des Worts calisuärum; denn es ist wohl nicht zu 

leugnen, daß es auch eine weiberperrucke bedeutet 

habe. . Einige erklären es zwar bloß für einen Haupr- 

schmuck, andere für einen Schleyer; aber die Stelle 

beym Horaz (59):

LLllichas äenles, alrum Lg^snas calienäruiL 
LxLillere —

entscheidet sehr deutlich für das Gegentheil. Wieland 

übersetzt:
— — — wie Camdia
Die Zähne, Sagana den hohen Haarkspf
Im Laufen fallen ließ;

gewiß sehr richtig. Das beweiset, daß hier 

nicht von einem Schleyer die Rede seyn kann, wie 
Dentley meint. Der Zusammenhang zeigt den Sinn 

des satirischen Dichters, daß so wie eme der abgeleb­

ten Buhlerinnen aus Schreck die falschen Zahne, so 

die andere die falschen Haare fallen ließ. Die Etymo­

logen leiten dieß Wort von dem griechischen x-L^^-7-1- 
her, welches Hesychius durch das was zum Schmü­

cken dient erklärt. Vielleicht könnte es auch mit x«^-
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schön geschmücktes -Haar eine Verwandtschaft

haben.
Die gemeinste Benennung einer Perrucke bey den 

Römern war Oslerus. Es erhellet genugsam, dieses 

Wort habe ursprünglich eine rund um den Kopf ge- 

hende Kappe bedeutet, eben so wie cucullns. Varro 
(60) sagt sogar, von der runden Kappe Oalerus komme 

die Benennung des Helms, gales, her. Der Helm 
war nämlich anfänglich von Leder, so wie die Kappe, 

welche galsrus hieß. Daran ließ man der Wärme we- 

gen von außen die Haare oder Wolle (6i), und so ge­

wann diese Kopfbedeckung schon an sich die Gestalt ei- 
ner Perrucke. Einige sind der Meinung, Osle» habe 

den Namen daher, weil die ersten Kopfbeschützungen die» 

ser Art aus Fellen von Aaycn gemacht gewe, 

sen wären. Virgil sagt von den Pränestinischen Krie­

gern (62), daß sie Kappen von Wolfsfellen auf dem 

Haupte trugen:
— — kulvv8 lupl ils pelle Aalsro»
leimen llabenr cspiri.

In des Grafen Caylus Z-ecusil ä'^nti^nites (6z) 

findet sich die Abbildung eines Kriegers mit einer ähn­

lichen Kappe anstatt des Heims, doch ohne Haare 
(Mau s. Taf. I Nr z, 4,). Man möchte fast sagen, 

daß der ganze Mann in Leder gekleidet ist. Aus eben 
dem klecueU (6s) ist die Abbildung eines Kriegers mit 

einer am Kopfe anliegenden ganz runden Pickelhaube, 
Taf. I Nr r, genommen. Martial (65) redet einen 

gewissen Phöbus an:
Hoeüina ribi pelle contsAenli
Nuclae tempora verticem^ue calvae.
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ke-mvs tidi, Vliyeds, 6ixir ills 
(^ui 61xlr, csput esse calcpsrum.

Weil nämlich die Schuhe von Leder eben so wie diese 

Hauptvedeckung waren Ein solches Fell mit Hangenden 

Bocks- und Ziegenhaaren scheint der erste Anfang des 

Gebrauchs förmlicher Perrucken gewesen zu seyn, so 
wie noch bis auf unsere Zeit Ziegenhaare zu Perrucken 

gebraucht werden. Dergleichen Felle setzten auch dieje­
nigen auf, welche eigene Haare hatten, wenn sie in die 

kslasstra gingen, anstatt ihr Haar einzuschmieren. 
Martial sagt vom Gebrauche eines solchen galericrüu« 

(66):
Ns lutel Imrnuoäum niridoz cerornL capillos, 

Ha» polerit madi lLs conäers pelle comas.

ES ist freylich oft schwer zu bestimmen, ob in ein­
zelnen gegebenen Fällen Oslerus eine Kappe oder eine 

Perrucke bedeuten soll; denn es werden mehrere Arten 

der Kopfbedeckungen mit diesem Worte bezeichnet, selbst 
solche welche nia r den Kopf gleich Kappen umschlossen.

-So hieß z. B. der Hut des Merkurs auch Onlerus. 

Die Senatoren zu Rom, wenn sie im Theater erschie­
nen, waren mit einem Oalerus bedeckt, der nicht eine 

runde Kappe sondern eyer eine breite Bedeckung gegen 
die Sonne gewesen zu seyn scheint. Zm Jahre 1244 

ward auf dem Koncllium zu Lyon den Kardinälen ein 
Oalerus rudeus zugestanden; doch könnte dieses allen­
falls bloß von der rothen Kappe welche die Kardinäle 

noch jetzt tragen verstanden werden, nicht von dem da­
mals vielleicht noch nicht gewöhnlichen rothen Hute. 
Die Oslsri welche die koutlssces klsrninum trugen und 

ohne welche sie nie erscheinen durften, waren nicht Per-
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rucken, aber doch rund um den Kopf gehende Kappen 

oben mit einer Spitze, wie es die Abbildungen zeigen. 
Zch liefere eine davon Taf. II Nr 5, aus des la 

(HiÄusseö Olss. äs ,Iri8iAnibus konE Alaxlmi (67). 

Isidor berichtet, diese Kappen wären aus den Fellen 
der geschlachteten Thiere (68), so wie der von 
der Wolle derselben gemacht gewesen.

In der eben gedachten Abhandlung des la Lhaüssee 

findet man die Abbildung eines Weihwassergefäßes in 
Form eines oben offenen Kopfes, dessen Haare in künst­
liche Locken gelegt sind (69), Sie geben die deutliche 

Vorstellung eines Oalerus der eine Perrucke ist. (Man 

s. Taf. II Nr 6.) Die Schauspieler hatten bey den 

Vorstellungen auf dem Theater auch Oaler! auf dem 

Haupte. Hier bedeutet dieses Wort gewiß falsche Haare 

von verschiedenen Farben (70).

Die Perrucken, sie mögen nun üuf Felle genäht 

oder auf andere Art zusammengesetzt worden seyn, wur­
den bey den Römern nicht nur gebraucht den kahlen 

Scheitel zu bedecken, sondern auch um sich' unkenntlich 
zu machen; vorzüglich von Leuten die auf lüderliche 

Streiche ausgingen, wöbey besonders die runden Per- 
rucken, Oalsrus genannt, dienten. Zuvenal sagt von der 

Messalina:
— 'ingrurn llavü crlnem Aalsro,
Inlravir calillum veleri Löntons lu^ansr (71).

Vom Nero und Heliogabalus berichtet es Dio Cassius 

(72), und Suewn vom Caligula (7?). Wenn also sonst 
sehr bekannte Personen sich durch falsche Haare un­

kenntlich machen konnten, so muß der Gebrauch dersel­

ben nicht auffallend, sondern im gemeinen Leben ge-
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wöhnlich gewesen seyn; und man sollte fast glauben, 
daß die Perrucken schon ziemlich künstlich wären ge- 

macht worden, so daß das Haar natürlich schien. Auch 

finden wir beides so.

Der Kniftr Domitian war ganz kahl (75); den» 
noch ist er aüf allen Münzen behaart abgebitdee/ Graf 

Caylus hat hierüber eine g'anz besondere Grille (76). 
Er meint, daß die alten Küirstler dieß aus Äebe zum 

Schönen gethan hätten- Aber ist nicht Julius Cäsar 

auf sehr viewn Münzen mit seinem kahlen Scheitel und 
mit dem Lerbeerkranze abgebildet, wodurch er seine 

Platte bedeckte? Viel wahrscheinlicher ist es also- daß 

Domilian auf seinem kahlen'Kopfe falsches Haar trüg, 
welches schon vor seiner Zeit üblich genug war, und 

daß man ihn auf den Münzeü abbildete wie er wirklich 

ging. Dieß ist um so mehr anzunehmen, da-ihm nach 

Sueton's Bericht (77) sein kahler Kopf sehr unange­

nehm war. Das Haupthaar auf den Münzen Domi- 

tians (Man s. eine derselben Taf. II Nr 7) ist in 

Form eines runden (Klerus, so künstlich gekräuselt, 

daß man, besonders da das Bild einen Mann verstellt 
der notorisch kahl war, nicht anders schließen kann /als 
des Kaisers-gemachtes Hadr scß'auf der Münz? vorge­

stellt, so- wie- er es'getragen hat; denn ein ZdöalUr 

Schönheit ist es wahrlich nicht. Der Kaiser 

hatte wenige Haare (78), ist aber auf einigen Münzen 
beynahe ganz'kahl (Man s. Taf. II Nr 8)^'auf An­

dern behaart vdrgestellt. Wer kann sagen, ob'dieß'letz- 

lere der Schönheit wegen geschehen sey, oder ob- Galba 

zuweilen falsches Haar Aufgesetzt habe? Der Kaiser 

Otho trug beständig eine Perrucke. (Man s. Taf. III
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Nr 9), wenigstens was wir jetzt eine starke -Haar- 

rour nennen, so gut gemacht daß fie niemand von 
eigenen Haaren unterscheiden konnte (79). Patin sagt, 

auf den goldenen und silbernen Münzen des Otho er« 

scheine er immer in der Perrucke, nicht so auf den ku- 
pfernen, vermuthlich weil diese in Aegypten geschlagen 

wurden, wo man die Tracht des Kaisers nicht kannte 
(80). So kann es sich auch , wohl mit den Münzen 

Domitian's und Galba's verhalten.

Besonders war es den römischen Frauenzimmern, 
welche überhaupt auf den Kopfputz viel Sorgfalt wen, 
beten, sehr gewöhnlich förmliche Perrucken zu tragen. 

Otto Sperling der Jüngere behauptet sogar (8r): 

Die vornehmen römischen Frauenzimmer hätten sich sel­

ten in eigenen Haaren sehen lassen, sondern fast be­
ständig in künstlichen Perrucken. Dieß möchte aber 

wohl nicht zu erweisen stehn. Doch war wenigstens zu 
Ovids Zeiten der Gebrauch fremder Haare so allgemein 

bekannt, daß er dichten durfte, Pallas habe ein graues 

falsches Haar an die Schläfe angesetzt (82), um sich 

in ein altes Weib zu verstellen, als sie zur Arachne 

ging-
Indeß trug freilich das weibliche Geschlecht in Rom 

nicht falsches Haar, um sich gleich der Göttinn der Weis­
heit älter zu machen, sondern um sich zu verschönern; 

und — sollte man es glauben? — die angenehmsten 

Haare zu den Perrucken lieferten die Deutschen (8 z), 
weil sie nämlich blond waren. Einer römischen Dame 

deutsche -Haare zu schicken war kein geringes Ge­

schenk- Ovid verweiset sein Mädchen, das durch Kum- 

mer 



33

mer oder Krankheit die Haare verloren hatte, darauf, 

daß es noch deutsche Haare gebe .(84):

Kuuu ridi cs^livos miller OerrnLvin criues, 
Lu1lL triumglialss ruuukxv ALnris eriz. - 

O gusm sLvpe, cvw«s ali^uo mirnurs, rudebiz;- 
Ll chces, uiura uuuc meres zuodor!

Martial (85) sagt feiner Lesbia:

^rcroa lle Aonrs comain tidi, I/e^dia, ruisi; 
Ilr scires ^uautL sir ML gsva ma^is,

Es ist aber ungegründet, was viele Ausleger vor­

geben (86), und auch neuere Schriftsteller na'chschriebe.n, 
daß nur die ^enrlichen Dirnen blonde Perrucken, die 

ehrlichen Mchdchen und Matronen aber braune oder 

schwarze getragen hätten. Mehrere Stellen der Alten 

streiten gegen diese vorgefaßte Meinung. — Auch bey 
geliebten Jünglingen war dem römischen Frauenzimmer 

die blonde Farbe der Haars angenehm, weil sie zarter 
ist, und, wohs zu merken, zu Norn seltener war als 

die bräune Farbe. Daher galten Blondinen für die 
höchsten seltensten Schönheiten. So sehen wir es'oben 

in Martinis Schmeichelet) an seine Levbia; und so fragt 

Horaz seine Pyrrha: '

, (Hui klavLlu rklißL« coruam,.
Lirn^lex Muuclitijs?

welcher letzte Zusatz jede Verfälschung.ausschlisßt.— 

Properz sa«itt auf die Römerinnen, - welche sich .das 

Haar blond/färben oder blonde Haare, aufsetzen (87):

natura ilsclic, sic omniz'racui liAura;
rulULUv cn/v/". -

- Unters, von 4Vtmreir^ ' E /
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Illi sul) lerris Kant msla Mulla puellas, 
(^uas msolila suas verlil inv^la coma».

Würde er so ernstlich tadeln, wenn bloß Freudenmäd­

chen blonde Haare getragen hätten?

Wie man in Rom die Perrucken eigentlich zusam­
mengesetzt habe, darüber findet sich nirgend eine Nach­

richt. Wenigstens im dritten Jahrhunderte n. Chr. G. 

scheint man in der Kunst schon ziemlich weit gekommen 
zu seyn. Aus einer Stelle im Tertullian möchte man 

beynahe schließen, daß zu der Zeit schon die itzt ge­

wöhnliche Art die Haare zu tressiren bekannt gewesen 
wäre, obgleich es auf der andern Seite unwahrscheinlich 

dünken mögte, daß die Kunst bereits so weit gegangen 

sey. Tertullian (88) redet die christlichen Frauenzimmer 

seiner Zeit an: praelerea nsscio HU.18 enor-
mirsles er cspiUainentorurn, NUQL

in korni-nn, ^nasi
«7?//^//r2-s/'rrc'/^'nune r/r Ln^eLtornin.

Aber rs^tr'Zr« c^xlllsrneLra können auch sehr wohl an­
geflochtene Haare heißen. Ich werde weiter unten 

eine Stelle des Apulejus anführen, wo von 

Löxlti e/-r?rrS^ die Rede ist, welches da nur ange- 

fiochtene Haare bedeuten kann.

Aus der obigen Stelle Tertullians erhellet auch, 

daß nur diejenigen runden Perrucken welche auf dem 
Scheitel oder um den Kopf aufgesetzt wurden, §«Z<s?-r 

hießen, die also dem gespitzten Rorymbus gerade 
entgegen standen. Man kann an den Köpfen der Kai­

serinnen in dem Werke des Sirada (89), in den beiden 

Werken des berühmten Visconti (90) über die Bildsäu­

len, Brustbilder und andere Monumente der Villa
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Dorghese, und in vielen andern antiquarischen Bü­

chern, die mannichfaltigsten Arten des Haarflechten- 

der römischen Frauenzimmer sehen; so wie auch auf 

allen Münzen der Kaiserinnen. Was davon natürliches 

oder fremdes Haar vorstellen solle, ist wohl nur bey 

einigen, und auch da nur durch Muthmaßung, zu un­

terscheiden. Ich füge Taf. III Nr 10 und n, aus 

dem Nscueil äs (üszäus zwey Köpfe bey, deren Putz 
ein spitziger Rorymbus ist, höchst wahrscheinlich von 

falschen Haaren, so wie es Tryphäna beym Petron 

dem Giton auf Einmal aufsetzen konnte. Taf. III Nr. 

rr, aus dem Werke des Octav. de Strada, ist das 

Bildniß der Lucilla, Gemahlinn des Kaisers Lucius 

Verus, deren Kopfputz ein künstliches (Hapillarnsutunr 

in csrvicern rstro suAgsstuin zu seyn scheint.
Giro Sperling hat in seiner schon S. zr ange, 

führten Dissertation über eine Münze der Luria Sa- 

bina Tranquillina, Gemahlinn des Kaisers Gordia- 

nus HI (der in Einem Jahrhunderte mit Tertullian 

lebte), umständlich von den Perrucken der römischen 

Damen damaliger Zeit gehandelt, und trauet fich so­

gar auf den Münzen die sutilla csxMalnenra und die 
wxälia, wie sie Tertullian benennt, zu unterscheiden." 

Ich kann ihm hierin nicht folgen. Es scheint mir nicht 

nur viel Willkürliches bey seinen Bestimmungen zu 

seyn, sondern auch der Fall einzutreten, wo dem ge­

lehrten Antiquare genauere technologische Kenntnisse zu 
wünschen gewesen wären. Ich will nur anführen, daß 

Sperling die Perrucke der Kaiserinn Tranquillina auf 
der von ihm erklärten raren Münze, die ich Taf. IV 

Nr iz abgebildet liefere, für einen §a!erus ruM«, 

C r
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hingegen die Perrucke auf einer andern Münze eben 

dieser Kaiserinn beym Strada Nr l6z (hier Taf. IV 

Nr 14) für einen Zalerus wxblis hält. Mir scheint 

eö eben so gut gerade umgekehrt angenommen werden 
zu können. Es würde aber vergeblich seyn über leere 

Muthmaßungen zu streiten, da wir von den technischen 
Handgriffen der römischen Perruckenmacher keine sichere 

Nachrichten haben. Soviel ist wohl zu erkennen, daß som 

derlich Nr ir ganz das Ansehen einer auf das Haupt 
gesetzten Perrucke hat, worauf nachher eben die Virra 

oder die -Haarbinde gelegt worden ist. Hiezu füge ich 
noch Taf. IV Nr 15 die Abbildung einer Perrucke der 

Rornelia Salonina Gemahlinn des Kaisers Gallkenus 

bey, welche eben so gestaltet ist, aber keine Virra cri- 

naUs sondern nur eine ci-isra oder scus hat; deßglei, 
chen aus viel älterer Zeit die Perrucke der galanten 

Kaiserinn Domitia Gemahlinn des Kaisers Domitianus 
(Taf. IV Nr 16), deren Vorderthejl der Perrucke des 
Kaisers Otho (Taf. III Nr 9) auffallend ähnlich ist. 

Auch sagt Sueton vom Otho, er sey munällias lere 
muliedils gewesen. Alle diese Arten des Haarschmucks 

sind offenbar in Aaleri kormam, Hnasi vsAuias caxiris 

gkMcht.
. Ein Paar noch vorhandene marmorne Brustbilder 
von Römerinnen, wovon sich die ganze marmorne Per­

rucke abheben läßet, geben einen augenscheinlichen.Be, 

tpeis, daß in Rom, sonderlich beym weiblichen Ge, 
schlecht, der Gebrauch der Perrucken sehr gewöhnlich war. 

,Warum die römischen Bildhauer einen solchen abnehm- 

H-ren. Haarputz auf Bildsäulen oder^ Brustbilder mach,

augenscheinlichen.Be
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ten, ist schwer zu errathen. Wollten sie anzekgen, daß 

die Dame im Leben ihre Haare völlig aögeschoren 

hatte, und beständig eine förmliche Perrucke trug? 

War die Absicht, den Brustbildern von Zeit zu Zeit 
eine andere Perrucke aufzusetzen, so wie jetzt hin und 

wieder den Marienbildern in den Nonnenklöstern? Ge­

nug, die Idee ist sehr seltsam, aber sie ist wirklich 
ausgesührt worden. Winkelmann berichtet (91), daß 

das Brustbild der Kaiserinn Lucilla im Campidoglio zu 
Rom einen Haarputz von schwarzem Marmor hat, 

den man abnehmen kann. Ich habe auf Taf. III Nr 
ir den Kopf dieser Kaiserinn so wie er auf einer 

bronzenen Münze erscheint, nachstecheu lasten. Ob 

der abzunehmende Haarputz auf dem kapitolinischen 
' Brustbilde auch diese Form hat, wäre wohl Wissens­

werth. Ich habe nicht Gelegenheit gehabt, das lVlu- 

86UIN (^xitoUnum Nachsehen zu können, worin die 

beiden im Kapitol befindlichen Brustbilder der Lucilla 

abgebildet sind. Auf einem Brustbilde der Lucilla, das 

Visconti in seinen lVlonurneml Orrbin! Nr 26 liefert, 

ist das Haar anders und natürlicher geflochten. Vis­
conti sagt daselbst (92): von den beiden Brustbildern 
welche er im lVIuseuin Oa^irolinnrn der Lucilla zuge­

schrieben hat, gehöre das zweyte Nr 47 der Gabina.

Im Garten zu Sans-Souci steht, aus der ehe­
maligen Polignacschen Sammlung, ein solches seltenes 

antikes Brustbild, von welchem der Haarputz ganz 

kann abgenommen werden (yz). Oesterreich hat da- 
selbe — wie es scheint, ganz willkürlich —- In? 

Mammäa, Mutter des Kaisers Alexander Sev.- - 

betitelt (94). In dem ganzen gedruckten Verzeichn D 
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der ehemaligen Polignacschen Sammlung (9z) ist kei­

nes Brustbildes dieser Römerinn gedacht; auch sieht 

wenigstens den Münzen der Julia Mammäa beym 
Strada Nr 145, 146 dieses Antlitz eben nicht ähnlich. 
Ich glaube, dieß Brustbild ist Nr 296 des Polignac­

schen Verzeichnisses, wo es folgender Gestalt bezeichnet 

wird: Lüste ä'une lVlatrone, ouvrgZe anti^us L.O- 

msia äu seconä ranZ. Doch ist weder bey dieser 

poch bey irgend einer andern Nummer des Verzeichnis­

ses der Umstand bemerkt, daß der Haarputz kann ab- 

genommen werden; obgleich das Brustbild wovon ich 

rede, gewiß aus der Polignacschen Sammlung kommt. 
Ich habe diese merkwürdige Antike, von welcher man 

«irgend eine Abbildung findet, Taf. V Nr 17, iz von 

vorn und im Profil abbilden lassen. Der Haarputz ist 
ziemlich dem Haarputze der Lucilla auf der Münze Taf. 
III Nr ir ähnlich, von welcher Kaiserinn (wie oben 

gesagt) man auch eine Büste mit einem abzunehmen- 

den Haarputze hat. Immer ist das potsdamsche 
Brustbild ein sehr rares Stück, da es die Beschaffen­

heit einer ehemaligen römischen Frauenzimmerperrucke 

ganz bestimmt darstellt; daher wäre wohl zu wünschen, 

daß es aus dem Garten, wo es der Luft und dem 
Wetter ausgesetzt ist, möchte weggenommen und in ir­

gend einer öffentlichen Sammlung aufbewahret werden. 
Würde es nach näherer Untersuchung wirklich für ein^ 

Julia Mammäa erkannt, so ergäbe sich noch genauer 

eine Art von den Perrucken aus der Zeit da Tertullian 

sie verdammte; denn Julia Mammäa lebte in eben 

dem Jahrhunderte. Das Bild Taf. V Nr 19 ist aus 

des Visconti lVloüumenti Oadlni Nr 22 genommen.
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Die Form des Haarputzes ist ganz ähnlich dem ab­

nehmbaren Haarputze des antiken Brustbildes in Pots­
dam. Visconti hält es für das Brustbild der Plau- 

rilla, Gemahlinn des Kaisers Karakalla; dieser Haar­

putz wäre also ebenfalls aus dem dritten Jahrhunderte, 
aus der Zeit Tertullians und der, Julia Mammäa. 

Daß dieser Haarputz eine Perrucke ist, sieht man deut­
lich auf der Stirn. In Visconti's Lculmrs äsl ka- 
lar-o äella Villa Lorgbs-rs ?. I jm dritten Zimmer 

Nr 2i steht man ein antikes Brustbild das er Julia 

PLa benennt, welches eben vergleiche wahrscheinlich auf­
gelegte falsche Haare hat, Locke bey Locke der Länge 

nach von der Stirn bis über den Scheitel gehend. 

Das Brustbild einer unbekannten römischen Dame wel­
ches auf unsrer Taf. V Nr ro vorgestellt ist, steht im 

Portikus des PallastS in der Villa Borghese, und ist 
in der zuletzt erwähnten Beschreibung des Visconti Nr 

zi des Portikus. Dieser Kopf hat eine andere eben so 

künstliche Frisur, deren Locken von der Stirn bis über 

den Scheitel in die Breite gehen, und am Hinter, 
Haupte sich in einen Lhignon endigen. Dieser Haar­

putz kann seiner Bildung nach ganz füglich eine Per­

rucke seyn.

Der Dichter Flavius Avianus, welcher um die 

Mitte des zweyten Jahrhunderts mag gelebt haben (y6), 
erzählt in seinen Fabeln (97) die Geschichte von einem 

kahlen Ritter dem der Nordwind die umgebundenen 

Haare abwehte:

(^alvus eguez, capili 5v1itus reÜAsrs ca^lllo« 
^.l^us nuüo verlies Lvmar, 
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crm^uni niüäis venir csns^scrus in armis, 
Ür kLcilein iraeni« ilsclers coo^it <?^uum. 

Hujus »d allvsrso ^oroas spirinnina psrÜLnr 
Iticliculuni po^ula cons^icisnto ca^ut;

I^am mox nituir Hons nucia ^a/s^o, ,,
Oiscolnr ,^/c« csuao *kuit ancs co/n«.

Illö sgALx, tLiiris c^uum ri«ns niüii'znz ossst, 
Disrulir nclmotc» cälliUiliirs chcuin:

(^ui-1 mirum, ^o^rto^ (i eivrons) iugisss c^/ZZo-, 
(^uem ^rins Lk^uaevLL clsseruers conias?

2lrtemidor der Traumdeuter, und Apulcjus, wel­

che gleichfalls beide im zweyten Jahrhunderte n. Cbr. G. 
lebten, gedenken der Perrucken der Frauenzimmer ihrer 

Zeit. Der erste bemerkt, daß starke und schöne Haare 
sonderlich Frauenzimmern gut anständen, und setzt hin­

zu: daß zu seiner Zeit »der schönen Bildung wegen dfe 

»Frauenzimmer auch fremde -Haare (

»brauchten (-8).« Es war also damals Perrucken oder 

Haartouren zu tragen, Frauenzimmern ganz gewöhn­

lich. Apulejus im letzten Buche seiner Verwandlungen, 

da er die Prozession beschreibt bey der sein Lärms 

durch das Niederschlucken der Rosen die Eselsaestalt 
verlor, läßt gleich im 'Anfänge einen Menschen -nArre, 
ten welcher ganz „wie ein Weib gekleidet ist, und 

deßhalb auch lange -Haare an den Kopf geflochten 

hat (99).
Herodian erzählt vom Kaiser Karakalla, welcher 

im dritten Jahrhunderte lebte, daß er, bey seinem Auf­

enthalte an der Donau', um sich bey den Germanen 

beliebt zu machen, germanische Kleidung angelegt und 
eine blonde nach der germanischen Haarschur eings-



4i

richtete Perrucke (r<? v^^r»«r) auf,-
gesetzt habe (ioo). Er wollte also hierin seiner Gemah­

linn Plautilla keinen Vorzug lassen.

Schon seit dem zweyten Jahrhunderte ward es,, 
unter den Christen, an Männern für unschicklich und 

weibisch gehalten, die Haare lang wachsen zu lassen, 
und sie zu kräuseln. Selbst das Frauenzimmer sollte 

seine Haare nicht künstlich schmücken und Sorgfalt dar,' 

auf wenden. Gleichwohl unterließen nicht nur beide 
Geschlechter dieses nicht, sondern sie bedienten sich auch 

falscher künstlicher Haare, und trugen sehr oft eigent­
liche Perrucken. Dieß erhellet aus dem beständigen Ei­

fern der Kirchenväter in mehrern Jahrhunderten gegen 

diese Mißbräuche, besonders, gegen den letzrern,

Oben an stehet hier, gegen das Ende des zweyten 

Jahrhunderts, Riemens von Alerandricn. Dieser 
tadelt beym christlichen Frauenzimmer das buhlerische 

Flechten der Haare
und verbietet dabey, als gottlos, ganz und gar 

fremde -^aaro anzulegen,

7«; )- und ToDtcnhaare auf dem

Schädel zu tragen. »Denn,« setzt er hinzu, »wem legt 
»der Presbyter segnend die Hände auf? Nicht dem schön 

„geschmückten Weibe, sondern den fremden Haaren, und 
»durch sie einem anderen Haupte Der eifrige

Tertullian im dritten Jahrhunderte sprach eben so. Der 

ganze Ochste und siebente Abschnitt seiner Strafpredigt 

äk? cultu ksminsrum handelt von den Haaren. Im 

siebenten Abschnitte (102) schilt er auf die dicken und 

hohen Perrucken der Christinnen seiner Zeit, wodurch, 
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wie er sagt, gerade tvider Gottes Au-spruch gehandelt 

wiro: daß niemand seiner Lange etwas zuseyen 
könne. Er fährt fort: uou pudsar enorrnltatis,

„pucsD.it Lnguiuamsuü, ns

„for^ltau imiuuucll, .lorsitau uocentis et Fb/2LV2/rcrs 

supparoti^." Eine andere Stelle Tertul- 
lian^s ist obenLchon angeführt. Der ht'li Lpprianus 

in eben dem dritten Jahrh, führt einen unwiderleglichen 

Grund an, warum es Christinnen gefährlich sey das 
Haupthaar zu färben, und noch gefährlicher Perrucken 

zu tragen. Denn, sagt er, es ist zu befürchten, Gott 
werde sie am jüngsten Tage nicht erkennen wollen' 

um ihnen den Lohn nach ihrem Verhalten zu geben, 
weil er sie nicht mehr als sein Werk und als sein 

Ebenbild findet (coz). Martial hatte schon von dem 

Helden Lentinus etwas Aehnliches gedichtet:
— — seit ts ?ro86r^inL canum,

personain ca^iü stetralisr illL tuo (loH).

Gregor von Nazianz (ivs) und der heil. Hisronymus 
(io6- im vierten Jahrhunderte, der heil. Paulinus, und 

der heil. Asterius (S. oben S. 2z) im fünften Jahr- 
Hunderte, schalten gleichfalls weidlich auf diese Mode. 

In der Synode, welche der so grausame als orthodoxe 

Kaiser Justinian II, sonst auchder Nasen- 

verkürzte benamt, im I. 692 in seinem Pallasie zu 
Konstantinopel halten ließ, ist im yLsten Kanon (107) 

das Haarschmücken verboten. Es ist nicht ganz deut­

lich, aber aus dem dabey gebrauchten Worte 
beynahe zu vermuthen, daß damals, so wie in den vo­

rigen Jahrhunderten, falsche Haare unter die natürli­

chen gestechten wurden.

%25e2%2580%259epucsD.it
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Ich kann hier nicht übergehen, daß um diese Zeit 

und später csinelauclum, auch carnelaucum, cala- 
rnaucum, calamaucus, calaniantus eine Kopfbedeckung 

des Papstes und der Priester war, welche über die 

Ohren ging, wovon man in des Düfresne Olosssxiis 
rneäiss st inüinae latinitmis und ßrsecltstls mehrere 

Stellen angeführt findet. Auch schon beym Cicero (io8) 

und bey nachfolgenden Schriftstellern bedeutet 

er'o« und <?«rZQttrros eine Art Weibermütze. Isidor 
der Spanier im 7ten Jahrh, gedenkt derselben in sei, 

nen Glossen; und der Griechische Mönch Cedrenus 

im uten Jahrhunderte. Suidas im irten Iahrhun- 

dert nennt ein lateinisches Wort, das doch

auch aus dem Griechischen kommen könne; auch führt 

er dieß Wort unter x-^-r und s-x^--, als eine Köpft 

bedeckung an. Einige wollen den Namen daher erklä« 

ren, daß diese Mützen aus Kameelhaaren gemacht wor- 
den. In diesem Falle wäre es eine Art von Perrucke 

gewesen; denn damals verstand man wohl nicht mit 

Kameelhaaren zu weben. Ein handschriftliches Wörter, 
buch in der französischen Nationalbibliothek (109) sagt 

ausdrücklich: q LX

2«», x«^5>«vxts,. Also gab es Osinelsucia die wirk, 

liche perrucken waren- Doch scheint mir dieß Wort 
am öftersten eine über die Ohren gehende inwendig ge­

futterte Mütze bedeutet zu haben. Düfresne in seinem 

gedachten Olossarium ßrascirstis meäiae unter
sagt, dieß letzte Wort habe eine Ralorre bedeu­

tet, und über der hätten Mönche ein k---

getragen, führt auch Bücher an, wo beider­
lei) Kopfbedeckungen abgebildet wären; wobey nur der 



Beweis fehlen möchte, daß die abgebildeten Kopfbede­

ckungen gerade obige.Namen geführt hätten. Derglei­

chen rund um den Kopf gehende Mützen findet man im 

sechzehnten Jahrhunderte auf vielen Bildnissen, mit und 

ohne Barrel. Man sehe z. V. das Vildniß des Va­
lentin Eryrhräus (Taf. VI Nr 21). Deßgleichen 

pflegten im vorigen und jetzigen Jahrhunderte die Päp­

ste eine solche Mütze zu tragen; daher sie noch jetzt in 
Italien den Namen kaxalino führt. (Man s. die 

Bildnisse des Papstes Jnnocenz XI, Taf. VI Nr 22; 

und Benedirrs XIII, Taf. VI Nr rz). Eine solche 
Mütze, camelaucio xsxküno, ist vermuthlich der Wär­

me wegen getragen worden, da die Päpste gewöhnlich 
alte Männer sind. Suibas sagt daher auch, die Be­

nennung, wenn sie griechisch wäre, komme »-o 

(vorn Anregen der Wärme).
Ehe ich von dea antiken Zeiten der Griechen und 

Römer auf die Gesch-ck^ g Gebrauchs falscher Haare 

in den mittlern Jahrnun^ner- und in den neuern Zei­
ten fortgehe, schemr es mir nö-kig, hier die verschiede­

nen Etymologien des wunderbaren Worts Perrucke zu 

erörtern, welches man durchaus aus den alten Spra­

chen hat ableiten wollen, und welches doch bey keinem 

einzigen griechischen oder römischen Schriftsteller vor- 
komw.t, sondern erst viel später aebraucht ward, und 
dessen jetzige DcdeuLung schwerlich ftüher als gegen 

das Ende des sechszehnten Jahrhunderts kann nachge- - 

wiesen werden.
Kaum ist bey irgend einem andern Worte die Be­

mühung der Etymologisten unglücklicher gewesen als bey 

diesem; alle Heizleitungen sind höchstgezwungen und
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fallen znweilen ins Possierliche. Es ist vielleicht unter, 

haltend, die seltsamen Anstrengungen verschiedener Ge­

lehrten hierüber gesammelt zu finden. Fast aus allen 
Sprachen hat man den Ursprung des Worts Perrucke 

herzuholen versucht, immer aus der einen noch gezwun, 

gener und verkehrter als aus der andern.
Menage, sowohl in seinem italiänischen als fran­

zösischen etymologischen Wörterbuchs, schweift sehr weit 

umher. Bald will er es von dem hebräischen Worte 
xeräb und dem chaldäischen xerväb ableiten, bald von 

einem ?isrr6 her wohl der erste Perruckenmacher möchte 
gewesen seyn. Ein Herr Guyet, sagt er, findet die 

Herleitung aus dem Griechischen am besten:

xsruca, perruHUs; wobey 
zu bemerken ist, daß die Wörter psnica und xerics 
sich weder in der lateinischen noch in der italiänischen, 

französischen oder spanischen Sprache finden. Menage 

selbst hält indeß die lateinische Herleitung am besten, 

von plins, käns, sagt er, ^6Z«§r-
(fünf bloß willkürlich er, 

dachte in keiner Sprache befindliche Wörter (no)), 

xsruca, xerrucs, xerrnHUö. Man kann Nicht umhin 
bey allen diesen Ecymologieen mit Voltären auszuru- 
fen: 8i cs mot vlsnt äs lä, il a bleu Strangs eü. 

ckemin! —
Der Bürger Deguerle (m) will das Wort halb 

im Scherz halb im Ernste von dem griechischen Worte 

und dem arabischen welches das fran­
zösische nuHus bedeuten soll, herleiten; xsri-nuska, 
was um den Nacken liegt. Eine dieses witzelnden Fran, 

zosen würdige Entdeckung!
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Giravio Ferrari sagt in seinen Orißg. I.ingug,s 
Italicas (112) beym Worte kerucca:

„psrucca. Octleileulus. LapillsmeMuin sä- 

„zcltitluiN, a pilo nsm ab eoclern,
„/'r'Z/^eoo Itall appellaut et eo/^s-

r,r

,, Diese Stelle ist abermals ein auffallender Beweis 

wie ein gelehrter Mann, um nur einem Worte dessen 

Etymologie er nicht zu finden weiß, eine willkürliche 
Herleitung zu geben, sich sogar in seiner eigenen Mut, 

tersprache betrügen kann. Weder noch /^ZZ-zeco, 

sogar auch nicht ^sZ^oes, sind italiänische. Wörter, son­

dern bloß von Ferrari willkürlich erdacht; eben so 

wie oben von^ Menage die lateinischen Wörter. Das 

Vocabulsrio ckella Lrusca hat weder pllucco noch xi- 

luccs, also kann man kühn, sagen, daß sie nicht italiä- 

nische Wörter sind; denn dieses VoLsKuIarlo hat ja 
auch alle veraltete Wörter aus Danre's Zeit, und so­

gar weiter zurück. Ferrari sagt auch nicht etwa, daß 
diese von ihm, seiner eingebildeten Etymologie wegen, 

erdachte Wörter veraltet wären, sondern führt xlluccs 

als ein gewöhnliches Wort an, wovon er xerrucca her- 

leiten will. Uebrigens ist ein Büschel oder ein auf 

den Scheitel gewundener Anauf 'Haare gar nicht 
etwas einer Perrucke ähnliches. Ein Büschel (Haccus) 

heißt auch auf Iralränisch nichtsondern Z>r'os- 
soZo oder Z'r'Zttoeo, wenn es auch Italiänisch

wäre, könnte am wenigsten einen Büschel -Haare be­

deuten; denn xiluccsrs Heißt eigentlich: die Beeren 
einer Weintraube einzeln abpflücken um sie zu essen; 

in der Languedockschen Provtnzialsprache sagt man in
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dieser Bedeutung noch jetzt xeluca. In der alten fram 

zösischen Sprache hieß das gewürfelte von der Spreu 
gesonderte Getraide, xeluc. Figürlich bedeutet xlluo 

cars im Italiänischen alles-was man langsam thue; E 

heißt ein niederträchtig Eigennütziger, wel­

cher gern einem Andern etwas abklaubt, sich gern 

fremdes Eigenthum zueigner. Der Italianer nennt 
(von xelo) ein einzelnes dünnes Haar, xelurro; also 

gerade das Gegentheil von einem -Haarbusch, den nach 
Ferrari bedeuten soll. Man könnte im Italiä­

nischen, nach der bekannten Abwandlung, von xslo 
auch sagen; aber ein Dickes häßliches Haar

hat ja mit einer Perrucke nichs gemein. — Daß eine 
Perrucke auf Spanisch xeluca heißt, gehört nicht hie- 

her, da dieß von der spanischen Aussprache des r zwi­

schen r und 1 herrührt.
Der Spate in seinem Sprachschatze geht den kür­

zesten Weg, indem er festsetzt, das Wort sey deutschen 

Ursprungs; aber seine Herleitung ist eben so unstatt­
haft. Er schreibt die Barücke, und giebt vor, Bar 

wäre ein altes gothisches Wort für Ropf, und Hücke 

bedeute einen Schleyer- Beides aber ist ganz erdich­

tet. Bar hat nie im Gothischen den Ropf bedeutet. 
Es heißt vielmehr bar im Schwedischen im Angelsäch­

sischen und im Altdeutschen: nackt, unbedeckt (wovon 

wir noch barfuß, barhaupt haben). Bar ist also das 
Gegentheil von einer Perrucke. Heuke oder Hocke hin- 

gegen hieß vor Alters ein Mantel, und ist im Platt­

deutschen noch gewöhnlich- Man sagt in Hamburg und, 
Bremen noch: den Hocken up beeden Schulder« 

trage«, und Hocken und Hood verspeelen (109).
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Also auch der Hocke, welcher die Schultern bedeckt 

und dem Hut entgegengesetzt ist, gehört gar nicht auf 

den Kopf. Der Spate ist folglich eben so unglücklich 

mit seiner ganz wider die Sprache erdachten Herleimng, 

als Ferrari mit der feurigen.
Die Etymologisier: pflegten sonst überhaupt sehr 

gern. ajles aus dem Griechischen herzuleiten, sobald 

sie nur ein Wort dieser Sprache von einem etwas ähn­

lichen Laute aufsinden.konnten. Damm (114) hat drol­
lig genug ein Mittel gefunden, das Wort Perrucke 

griechisch zu schreiben, durch das Hcsychische Wort 

rr-^E - Aber im Ernste hat er nicht geglaubt

es komme aus dem Griechischen her. Gkinner hinge­

gen, in seinem liußUAs anAlicarms,

will das engländische Wort kerEA (lis), weil er nicht 

weiß was er daraus machen soll, aus dem Griechischen 
von k4uock cLxut cirLumäcN, herleiten. Er

setzt zwar hinzu: si luäsi-s Uderer; aber meint es 

ernstlich.

.Lemon (116), der neueste Etymologist der englän- 

dischen Sprache, hat überhaupt in sch^m etymologischen 
Wörterbuchs den Unsinn viel höher getrieben, als irgend 
ein älterer Etymologist. Die bekanntesten engländischen 

offenbar entweder aus dem Angelsächsischen oder Lateini­

schen herkommenden Wörter leitet er auf die verkeyr- 

teste Art aus dem Griechischen ab. Kein Wunder, daß 

er es mit einem Worte von so unbekannter Herstam- 
mung nicht bester macht. Er sagt: »?6rwicli.6 und 

»körruHUS ist gleichsam z-r'LL, zusammenge-
»zogen xer-ric oder xer-rulce d. h.
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Aics kommt von Le^x, clugulrun mu- 

»Hebro csxltis (117).
Auch Wachter (n8) will im ganzen Ernste daß 

das Wort aus dem Griechischen abstalyme. , Indem er 

die Widersinnigst der Herleitung/des Gparey anzeigt, 
setzt er getrost hinzu: «Das Woxt ist aus 

^tulvus gemacht, weil die ersten, falschen -^are gold- 

«gelber Farbe und aus deutschen Haaren zusaFMenge- 

«nähet mnd gewebt waren.« Diese Etymologie scheint, 

ihrer Simplicität halber, gegen die vorigen so^höchst 
gezwungenen, Leym ersten Anblicke annehmlicher zu 
seyn; aber, genauer betrachtet, wixd man finden, daß 

auch sie auf keine Weise Statt haben kann. , ... -

Fürs Erste hat Wachter, um seine Herseitung zu 

unterstützen, unvermerkt hingeworfen, daß die ersten 
bey den Alten gebräuchlichen falschen Haare goldgelb 

und aus Deutschland gewesen wären; dieß ist aber 
ganz unrichtig. Die Griechen, welche lange vor den 

Römern falsche Haare trugen, wußten nichts vom deut­
schen goldgelben Haarwuchse; sie hielten eben so sehr 

das schwarze Haar im Allgemeinen für schön. Ana- 

kreon wollte sein Mädchen und seinen Bathyll mit 

schwarzen Haaren gemalt haben. Fernex wird das 

Wort überhaupt nur von Thieren gebraucht. 
Ich zweifle daß auch nur Eine Stelle vorhanden sey, 
wo die Farbe menschlicher Haare damit bezeichnet wäre. 

Theokrit redet von pyrrhichischen Stieren, Aristoteles 

in seiner Geschichte der Thiere von pyrrhichischen Scha­

fen; und die Ausleger sind noch dazu der Meinung, 

bedeute in beiden Stellen keineSweges die 
Farbe, sondern das Vaterland: es wären nämlich

Unters, von.Perrucken, D
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öpirotische Stiere und Schafe gewesen, deren Nace 

durch den König Pyrrhus zuerst veredelt worden; so 

wie das Wort vom pyrrhichischen Tanze ge- ' 
braucht wird, den Pyrrhus oder Pyrrhichus soll erfun- 

den haben. heißt pyrrhichisch tanzen, nicht
blond oder roth färben. Von rothen Menschenhaaren 

wird nicht sondern nur gebraucht, wo­

von
Uebetdieß ist wohl sehr zu zweifeln, Laß die 

Griechen und Römer feuerroche Haare, noch mehr 

daß sie die schmutzige rothe Farbe der Stiere und 
Schafe an Menschenhaaren sollten geliebt haben. Sie 

brauchten, um schöne goldgelbe Haare zu bezeichnen, 
ein ganz anderes Wort, nämlich Kallimachus,

wenn er die griechischen Jungfrauen anredet, nennt sie 

(ny)

Die rothwangige Milto oder Zlspasia , die geliebte Skla­
vinn des Eyrus war blond. x««

(lLs), d.' h. blondes goldgelbes sanft- 

gelochtes Haar. Theokrit sagt

Zwar wird ^Z-s§ auch von der brauttrorhelr Fa'rbe des 

Gesichts gebraucht, daher Voß den ktE«-; Ho­
mers durch den bräunlichen Menelaus überscht. ' Es 

ist freilich oft schwer in den antiken Schriftstellern die 

Beschaffenheit der Farben aus den Wörtern genau zu 

bestimmen. Indeß scheint mir doch, aus vielen Um­
ständen müsse man schließen, sonderlich bey Haaren, habe 

I«i-Ass die schöne goldgelbe Farbe bedeutet, wovon der 

Sonnengott Xfvs-oxs^; heißt, nicht aber welche- 

zu dem jetzigem Zwecke hinlänglich ist. Da Herodian 

die Sage wiederlegen will, daß der Kaiser Eommodus
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Goldstaub in seine Haare gestrsuet habe, und behauptet 

daß sie natürlich hochblond d. i. goldgelb gewesen, 

sagt er von ihm: " -vs-e, E«,-9-v (I2i). Daß
^s--r bey d-en-Haaren eine hellere Farbe anzeigte, ist 
schon aus der-in der 4/sten Anmerkung des.InUusPol- 

>lux angeführten Stelle zu ersehen, wo das

dem entgegengesetzt wird, und er­
hellen auch au-einer unten S. 6i angeführten Stelle des 

Zonaras. Der ScholLast des Aristophanes, den Smdas 
anführt, vergleicht die Farbe mit der Farbe des 

Honigs. Diese Bedeutung einer hellgelben Farbe scheint 
sich auch aus einem Gleichnisse. Homers zu ergeben, 

wo er die blonde Leres, d- h. hier den Weizen, 

nennt, und zugleich von dem Staube der.davon geson­
derten Spreu der sich anhäuft, so 'wie von dem damit 

verglichenen durch die Pferde der Griechen erregten 

Staube, das Wort ^ev»o; braucht (irr).

Die Römer bedienten sich znmr neben dem Worte 

llnvuL von den Haaren der Germaner des Worts ru- 
tilns, verstanden aber gewiß nicht dadurch, rothe Haare, 

worauf etwa das Wort poissen -ksnnte, sondern 
verstanden crlnes Llavos l- 6. Dagegen wurden
feuerroche Haare bey den Römern nicht für schön ge­

halten. Clitopho beym Terenz (12z) schlägt seiner Mut­
ter ab des Phanokrates Tochter zw heuraehen:

— rufLin-ne illain virZinem?
-— non pos8um l

Martial sagt (124):
türlns ruber, nißer ore, breviz pests; lumine lasru», 

Kein msAnam prLbstas, Xoilo, si bouu« e».

Uebrigens trugen die Römerinnen so wenig wie die

D 2
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Griechinnen bloß blonde Perrucken, so daß nach Wach, 

ters Voraussetzung die allgemein? Benennung hätte von 
det Farbe entstanden , seyn können. Ich habe oben 

S. 24 angeführt, daß die Griechinnen die schwarzen 
Haare blond und die blonden schwarz zu färben ver- 

standen. Und endlich findet sich nicht eine einzige Stelle, 

-wo Hie Griechen oder die Römer das Wort 

oder x^rricbms für blondes natürliches oder falsches 
Haar gebraucht hätten. Iuvenal nennt eine blonde 

Perrucke (wie oben S. zo angeführt ist) llavus Aale- 
rus. Wie wären denn also die Italiäner und Franzo- 

sen der neuern Zeiten dazu gekommen,-das von ihnen 
gebrauchte falsche Haar mit einem griechischen Worte 

zu bezeichnen, dessen , sich weder Griechen noch Römer 

dazu bedienten? Nein! Es ist bey der Herleitung des 

Worts Perrucke von nichts als eine ganz zu,

fällige Ähnlichkeit, worauf eine ungezwungene etymo­
logische Ableitung eben so wenig gegründet werden kann 
als ^auf Das Wort Perrucke kommt

demnach weder von den Griechen, noch von den Rö­
mern, da beide Völker sich ganz andrer Wörter bedien­

ten um eine ihnen sehr wohl bekannte Sache zu be­

zeichnen.
Ehe ich meine Muthmaßung mittheile, woher denn 

nun das Wort Parucke oder Perrucke kommt, wird 

erst anzuführen seyn: wann und wo es in neuern Zei­
ten zuerst gebraucht worden, und besonders, was es 
denn bey seinem ältesten Gebrauche bedeutet habe?

In der romanischen oder wallonischen noch halb 

keltischen Sprache, woraus am Ende des zehnten Jahr­

hunderts die jetzige französische Sprache entstand- findet
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sich schon das Wort ?srngus. : Dieß ist die älteste 

Spur desselben. Hat es aber damals, so wie jetzt,; fah 

sches -Haar bedeutet? Keineswegest Im victlounairs 

roman,. walvn, sslüc^us er tuäss^us xar un L^eU- 
Aiöux Lsnsäiclin äs 1a (üonArsAstiou äs Lv Vanns» 

(ä Loulllon 1777, Zr. 4) wird S. 2ZZ dieß Wort er, 

klärt; 'äonZus ckevdlnrs äs ses ckeveux xroxrss.« 

Auf diese ursprüngliche 'Bedeutung hat noch keiner der 
Schriftsteller dir.über Perrucken geschrieben haben, ge- 

hörig geachtet, und man kann doch in Absicht auf die 
Herleitung des Worts wichtige F-lgen daraus ziehen.

Das nächste Beyspiel des alten Gebrauchs dieses 

Worts findet sich in der italiänischen Sprache. Zufolge 

des Vosshulsrio äella 6ruzca,.st-ht itt den Gedichten 

des Lsräaräo Lsllincloni, eines.flvrenliuischen Dich, 
ters aus der zweiten Hälfte des isten. Jahrhunderts 

folgende Stelle:' »

— son rutts o^Inron!
I bei ca^ei; cercsre sa1g in ^ucca. 
percbs ^.ssalon /non 1a

Atso' auch in Italien bedeutete dieß Wort im fünfzehn­

ten Jahrhunderte »richt ein falsches, sondern ein na­
türliches langev - starkes -Haar, wie Absalom hatte; 

eben so wie bey den Griechen «-§sxs^->'eigentlich eint 
Vorderlocke, und bey den Lateinern capillarns-ntum eh 
gentlich auch natürliches Haar. Das Vocabulario rlslla 

crusc» und aus ihm die gewöhnlichen italiänischen Wör­
terbücher setzen hinzu, das Wort werde heut zu Tage 

nur von falschen -Haaren gebraucht. Gleichwohl hat 
niemand darauf geachtet, wann oder wie diese Veräck
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derüng vorgsgangen ift> noch sich überhaupt der ur­

sprünglichen Bedeutung des Worts erinnert/ wenn von 
dessen Erklärung die.Rede war. In der italiänischen 

Sprache ist noch eine Spur dieser ehemaligen.Bedeu­

tung. tükrxsrruCcia auch c^xperruccio bedeuten den 
Theil der Kappe, der über das Haupthaar gezogen'wird 

(gleichsam c«pxa äi xerrircca, Haarkappe). Das Vo 

csbularlo Lrusca citirt ^folgende Verse eines flo- 

Mrtinischen Dichters aus dem' sechzehnten Jahrhun­

derte:
'kiu non si tauls pastorslls 

»' .rors!. cri.u' la

Und in eben der Bedeutung braucht.es auch Varchh 

deffm Prosa »den Jtaliänern klassisch, ist. ' -

Gleichen Sinn, hatte das Wort in Franh
reich beständige noch .ün sechszehntew und bis in den 

Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts/ wo es jmMeb 
für natürliches -Haar gebraucht ward. Wenn man 
damals das was ww "jetzt Per rucke, n^nen,"andsuten 

wollte, sagte man (irs). Daher
hatten die Theologen in Löwen im sechzehnten Jahrh, 
sehr recht, in der Stelle Jes. III V. 17 crines durch 

xerruqus zu übersetzen, wie oben S. U7 angeführt ist; 
und Thiers der sich einbildete,. sie..häven'.'den Gebrauch 

der Perrucken schon zu den Zeiten des Jesqias (.126) 
zu finden geglaubt, verstand nur nicht.den alten bestäft- 

Ligen Sprachgebrauch seiner eigenen Muttersprache. — 

Es erhellet hieraus auch, daß das Wort PerruLe nicht 

dorr dem griechischen herzuleiten ist, wie Menage 

und andere geglaubt haben. Denn dieses griechische Wort 

bedeutete allezeit fremdes aufgesetztes -Haar, dagegen 

braucht.es
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das Wortbis vor rzo Jahren nur naiüx» 

jjchcs starkes -Haar, , chedeuteto. ,
Wie kam man denn aber in Frankreich und Jta- 

lien darauf, schon von den ältesten Zeiten an da die 

französische und italiänische Sprache sich, bildeten,, dar 

natürliche starke Haar ksrr^ua, ?mrueq, k^rruPto 

zu nennen? .
Ich habe schon vor einigen Jahren mehrere. Be­

nennungen. von Flüssen, Bergen u.s, w. in Deutschland 
aus den.keltischen Sprachen hergeleitet, und gezeigt 
daß fast alle, im Julius Cäsar-und Tacitus verkom­

mende germanische Namen aus der ersischen, der wales- 
schen und andern so genannten keltischen Sprachen zu erklä, 

ren sind (127). Es schien mir aus mehrern. Vergleichs 
gen historischer Schriftsteller deutlich zu erhellen, daß 

der Gebrauch dieser keltischen Sprachen sich viel weiter 
erstreckt habe als. man insgemein glaubt, und besonders, 

daß zu den Zeiten des Cäsar pnh Taeitus in dem da- 

mals den "Römern bekannten GernMim^ 

gothisch, cheoiiscisch oder alletnannifch, sondern ver­
schiedene d«< Sprache Ossians, dem Erstschsn oder Schot- 
lischs-Hochländischen oder dem Irländischen oder dem 

walesschen ähnliche Sprachen geredet wurden, so wie 

auch die Verfassung der damals ^hglbwilden germani­

schen Völker, den im schottischen Hochlande noch heste- 

hettden Clans, meines'Erachreys,sehr ähnlich, map« , 

Liese Entdeckung schien vielen Gelehrten gar zu fr-m.d, 
welches auch ganz begreiflich ist; denn in Deutschland 

hat man sich um diese Sprachen die, zugleich sehr, alten 
Ursprungs sind und noch in mehrern Ländern leben, 
so wenig bekümmert, als ob sie gar nicht da wärm.
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Jvder deutsche Geschichtsforscher hat schon die älteste 

deutsche Geschichte mach seinen eigenthümlichen Hypothe­
sen gai- fern zufämmengeteihet, und darin würde frey- 
6ch ^et'müssen geändert werden, weil meine Entde- 

(küng mit ihren staülrtichen Folgen der ältesten deutschen 

Geschichte und Geographie in manchen Stücken eine 

ganz andere Ansicht giebt. Man hat daher über mich 
die- AchsM gezücki '^nd die Mmre angenommen, als 

db dergleichen Visionen weiter keine Untersuchung ver- 
diettteü. ^'Mich kümmern nun dergleichen Ausfälle we­

nig-.'"Ich habe kein System der Geschichte zu vekthei, 

dkgew und mache keim ^Shstem. Ich zeige viele in 
Deutsih'lanv nv^ ^'dkhaNdene offenbar ' fremde, und 

wä'hrlchetnlich und walesschä Benennungen,

als Thatsachen'äst. - Ich schließe daraus', daß vor al­

ten Zeiten die keltischen Sprachen viel weiter verbreitet 
wären','ms Uran istsgemem glaubt, wodurch bänn man­
che feit'langen ^tznest 'eistgeiburzelte historische Träume 
und Vorstrthsffe'weg^ sind zu mancherley wichtigen 

FskgelMgen ist der Geschichte Gelegenheit gegeben wer- 
dtst kastss. Mtk^ E daß ein Mann, der

hierüber'kvMprtÄ^ ist (wvfük nian diejenigen 

ntcht'erkennen kann, welche der keltischen Sprachen un« 
WMg^ dawidk^ ^n Wvrürthell zeigen), Hr James 
ATc^vVnäld of ^omh--Uisi (128)- ein geöorner Hoch- 

Wder^ aber d'My der deutschen Sprache vollkommen 

kMig, meine HLtNtstngen sticht für bloße Grillen, son» 

de'rwnäherer Untersuchung wohl würdig hielt. Besonders 
'Versicherte er mich stiüstdlich, auf Befragen, daß der 

größte Theil der Ädstennungen von Flüssen, Bergen».s. 

w. wUche ich im ANest und XHten Bande meiner Reise-
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beschreibung aus den- keltischen Sprachen Herleitete, 

und die im Deutschen keine Bedeutung haben, in sei­

ner ersischen Muttersprache verständlich ist. Mehr ist 
von mir bey- so geringen Hülfsmitteln als ich hatte 

nicht zu verlanden. Ich will mich gern mit Gründen 

anders überzeugen lassen, ob mir gleich die von einigen 

deutschen Schriftstellern wider mich angeführten Gründe 
nicht gezeigt haben, daß ich in der Hauptsache Unrecht 

hätte. Vielmehr habe ich seitdem meine Untersuchun­
gen fortgesetzt, und meine'Entdeckung durch auffallende 
Beyspiele noch mehr bestätigt gefunden, wovon ich zu 

-seiner Zeit öffentlich Rechenschaft 'zu -geben gedenke.

Gesetzt indeß, man wollte mir nicht zugeben, daß 

sich in alten Zeiten der Gebrauch der keltischen Sprachen", 

nicht nur bis in -die Gegenden am Rhein und der Do­
nau, sondern auch bis tief in den Norden von Deutsch­
land, den Harz mit eingeschlossen--erstreckt habe; so 

kann doch niemand der auch nur'historisch von "diesen 

Sprachen etwas gehört hat, und nicht aus bloßem Ei, 

gensinn die Meinung eines Andern verwerfen will, 
leugnen, daß in Italien, Spanten und Gallien über­
haupt keltische' V- h. dem Irländischen und Walesschen 

ähnliche Sprachen, auch noch zu" den Zeiten da im rö­

mischen Reiche die lateinische Sprache längst eingeführt 

war, von dem gemeinen Volke gesprochen wurden. Sue, 

tonius im ersten Jahrhunderts, Festus im viertm Jahr­

hunderte, tvelche mehrere gallische oder keltische Wörter 
anführen, sind «»verwerfliche > Zeugen (129). Alle 
Schriftsteller welche den ältesten Ursprung der jetzigen 

französischen Sprache untersucht haben, kommen darin 

Aberein, daß viele keltische Worte darin ausgenommen 
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sind. - Die Benennungen, vieler Städte, Dörfer, Ber/ 

ge, in Frankreich, Spanien, Italien und der Schweiz 
beweisen es außerdem unwidersprechlich; und so wrrH 

Man es nicht für unnatürlich halten,,-das Mort Pepf 
rucke, das in der altfranzösischen und altLraliäni- 

schen Sprache zuerst in . der Bedeutung des na.türli- 

.chen starken -Haupthaars vorkommt, und aus keiner 

bekannten-Sprache erklärbar ist, in dieser: altgallischen 

Sprache zu suchen.
Das Vocabnlaire oder OictionNairs xrov.snhal- 

krsneais (^lÄrssills 1785, ßr- g) 1. II S- 487, leitet 

ausdrücklich das Wort perru^vs aus dem Keltischen; 
sagt aber nicht, wie? Das oben S. s^ gedachte Dio 

tionuslre rotnan 6t osIÜHuo weiset, uns abermal aus 

einen keltischen Ursprung. Nun findet, sich daß in der 
.irländischen Sprache O?o) Larr das.-Haar, und nc 
oder ucll hock),, vorzüglich, heißt. Also paßt die 
Bedeutung Ls/-/--«c/z, ein .hohes starkes Haar, 

ganz genau auf das starke Haar Absaloms, vom Lol- 

linoloni genannt; und wir haben hier

die ungezwungenste.Herleitung aus der allen Sprache 

der Länder wo der ursprüngliche Gebrauch.dieses Worts 

bis in die älteste Zeit kann nachgewiesen werden.
Auch ist merkwürdig,.daß.das lateinische WortOa- 

lerus in die alte französische Sprache übergivg. Das 
Dicrionnkürs cku VI6UX IsriAgAS Iranoalso psr

(karis 1766, Ar. Z) hat S. r)6r 
vu 6<L/roo/r's^ perrri^us äs komm?.« Nehmlich

in der itzigen neuern Dedemung, die vor Alters 

noch nicht da war, daher eben damals bie alten Fran» 

zosen das lateinische Wort aufnahmen.
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Ueber7den Gebrauch des Worts in unserer Spra­

che will ich nur noch bemerken- daß Herr Lampe vor­

geschlagen hat, eine Perrucke durch die Benennung 

»HaarMÜtze« recht rein zu verdeutschen.
: . Herr Adelung sagt dawider in seinem Wörterbuchs: 

»Der Versuch des Gebrauchs dieses Worts wäre nur 
»zu verlachen, weil der Name Mütze bereits zu nie­

drig geworden, als daß er sich ohne Aergerniß von 

»einem so feyerlichen Kleidungsstücke als die Perrucke 
»ist, sollte gebrauchen lassen.« Was das Feierliche 

betrift, sollst in Absicht der ehemaligen großen Perruk, 
ken etwas daran; aber das Wort Mütze ist doch eigentlich 

auch nicht niedrig zu nennen. Vornehme Frauenzimmer 
trugen yWh vor wenigen.Wonaten— die Mode befahl 

§s —Mützen von schwarzem, rothem und grünem 
Sammet; so wie vor fünfzig Jahren in Sachsen viele 

Frauenzimmer -von Stande, polnische Mützen trugen. 
Grenadiermützen tragen: . in . verschiedenen Diensten 

auch Staabsoffieiere von den Grenadieren. Man sagt " 

-Bischofsmütze/ und auch die Mütze ves Doge zu 
Venedig. Ueb-rdieß führt-Hr: Adelung selbst eine Stelle 

aus einem, alten deutschen Dichter, an, welche ich weiter 

unten auch nicht übergehen werde, woraus erhellet, daß 
man wo nicht im zwölften doch im vierzehnten Jahrh. 
unbeberMch eine -Haube mir Haaren anstatt einer 

PerruOs ssagte. Nun ist noch bis auf den heutigen 
Tag im .Oberdeutschen Haube eben das was im Hoch, 

deutschen Mütze. Hr Campe hätte also sogar die Au­
torität eines, sehr alten Gebrauchs seines neuerfundenen 

Wortes für sich- Indeß bedeutete auch im.sechzehnten ' 

Jahrhunderte das WortHaarhaube etwas ganz anders.
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nämlich eine Frauenmätze welche über das Haar getra- 

gen ward (rzi); und es ist überhaupt zu befürchten, 
es könnte der vorgeschlagene neue Gebrauch-d es Wortes 

-Haarn^ütze zu Mißverständnissen Anlaß-geben. Die 

allgewaltige Mode könnte lchcht einmal aUfbriMn auch 

aus -Haaren eigentliche Mützen zu flechten/ welche als­
dann -Haarmürzdn aber keirissweges verrücken ' seyn 

würderu Auch scheint es deßwegen nicht ganz schicklich 
zu seym, eine Perrucke durch Mütze zu verdeutschen, 
weil jetzt in gewissem Betrachte die letztere sogar da- 

Gegenrheil d^r ersteren ist. Denn wer eine'Perrucke 

trägt,- setzt sie ja'vernjeitkgew zu Ehren auf, vsr dem er 
. nicht glMbt in einer Mütze erscheinen, zu Mrfäii

M?an -Machte ehemals auch Perruck-n voN-^wirn 
und von gezwirnter Baumwolle, so wie Perrücken von 
Drach- elne>ziemliche "Zeitlang üblich waren; alle diese 

könnet» auf keine Weise füglich Haarmützen genannt 
werdend In dev Kunstsammlung«des Waisenhaus^ zu 

«Halle ist'-eine> aus feinen GtasfaDen gemachte Per rucke 

befindlich- Man hat versucht von Gpps und gekam- 
teM Papier Perrucken'zu machen; ja Lichrenberg 

hielt es fürrmöglich aus Kartoffeln, woraus man Al­

les macht; auch Perrücken zu verfertigen (»zLch Zllle 

diese fremdartigen Perrucken würde»» doch- so wenig 
-Haarmützen als-Zwirnmützen, Drachmüyen, Glas, 
»ntttzen, Gypsmüyen, Pnppmüyen oder Kartoffel­

mützen zu' nennen seyn. Man wird also sch'sn das 

ausländische Wort behalten müssen, wie- bey mehrern 

andern Sachen, die wir vorn- Auslande erhalten haben, 

oder man müßte geradezu sagen falsche Hattre, so wie 

man sagt ein falscher Topf, oder ein falsches (d. h. 

ein nachgemachles) Siegel.
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Nach dieser Digreffion über die Herleitung und 
die Verdeutschung de^ Wosts, ist nun noch übrig die 
Geschichte des Gebrauchs der Perrucken vom mittlern 

Zeitalter an bis auf jetzige Zeit, glaubwürdigen 
Quellen zufolge, kurz ausetuander zu setzen.

In den mittlern Jahrhunderten sind schon man« 

cherley Spuren vom Gebrauche der falschen Haare in 

mehrern Ländern entdeckt, und in den Chroniken jenes 
Zeitalters liegen gewiß noch viele verborgen.

König Heinrich l von England, Beauclerc ge- 

nannt, der im Anfänge des irten Jahrh, regierte, vcr- 
bot sogar den Gebrauch ver Perrucken nach des glaub­

würdigen Geschichtschreibers Lamden Bericht (rzz). 

Sie müßten also damals in England sehr gemein ge- 

wesen seyn. Da aber Carnden nicht die Worte des Ge­

setzes und überhaupt keinen Gewährsmann, den man 

nachschlagen kann, anführt; so könnte leicht seyn, daß 
er die alte Bedeutung des Worts kerruyue nicht ver­

standen, und daß König -Heinrich I eigentlich verboten 

hätte, langes starkes -Haar zu tragen, worüber man 
weiter unten mehrere Beyspiele finden wird.

In eben dem Jahrhunderte klagt der griechische 
Mönch Zonaras, daß zu seiner Zeit die Christen im 

Griente sich die Haupthaare abschcren ließen, um lie­

ber Perrucken (»sZ-s« zu tragen (134). Man

bemerkt aus den^ gebrauchten Worten, daß er besonders 
vom männlichen Geschlechte redet. Er setzt noch hin­

zu, daß einige ihre schwarzen Haare blond und gold­
gelb färbten, ^5, l« e»»

<,-«<) und sie im heißesten Sommer naßgemacht den 

Sonnenstrahlen aussetzten, um sie zu blejchen.
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Der Kopfputz der lüderlichen Kaiserinn Ge­

mahlinn des griechischen Kaisers Michaels IV im zehn, 

ten Jahrhunderte, dessen Abbildung ich von einer 
Münze (iz§) Taf. VI Nr r4 liefere, sieht falschen 

Haaren, wo nicht einer ganzen Perrucke sehr ähnlich. 

Sie mag wohl unter dem Siebengestirn geboren wor­

den seyn.
Alexander von Haies der Oocror irrekraZabili« 

unter den scholastischen Dialektikern im izten Iahrhun- 

derte eifert gegen den Gebrauch des falschen Haares 
sogar in seiner Erklärung der Summa des spitzfindigen 
Petrus Lombardus. Also waren damals in Frank- 

reich und vielleicht auch in andern Ländern Perrucken 

gebräuchlich.

Herr Adelung führt in seinem Wörterbuche im 

Artikel Haarhaube vier Verse an, wo es von einem 

kahlen Ritter heißt:
Nu liat 6Q ein Ae^vonlieir, 
Das er nkbanll ein guol 
Mir Zkrrs.

Diese Verse schreibt er (auch noch in der zweiten Aus­
gabe vorn I. 1796) dem Burggrafen von Rierenburg 

zu. Von diesem Burggrafen steht ein anderes Gedicht 
in der zu Zürich im I. 1758 gedruckten Sammlung 

von MnnssinAern (Th. I S. 96). Wären sie also 

wirklich von demselben, so könnten sie zum Beweise die­

nen, daß im dreyzehnten Jahrhunderte oder noch frü­

her auch in Deutschland Hauben mit falschen Haa­

ren wären getragen worden.
, Aber hier ist ein kleiner Irrthum. Gottsched schrieb 

ehemals die Fabeln, aus deren einer diese Verse ge-
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nommen sind? irrig dem Burggrafen von Rieten bürg 

zu. Herr Adelung, dieser um unsere Sprache so v^r, 
diente und so belesene Gelehrte, weiß sonst sehr wohk, 

baß Gottscheds Irrthum seitdem berichtigt und der ei­
gentliche Verfasser dieser, Unter dem Titel: kabeln su5 

äsn selten äer Mnnssin^er zu Zstrich 1757. 8 ge­

druckten Fabeln, bekannt geworden ist, hat sich aber äst 

dieser Stelle nur nickt daran erinnert. Hr Oberlin 
entdeckte den Namen des Verfassers, Bonär, aus einer 
Slraßburgsschen Handschrift (rz6); und noch vor ihm 

Lessing (rz7) aus einer alten BaMbebgischen gedruck­
ten Ausgabe, und aus verschiedenen Handschriften in 

der Wvlfenbüttelschen Bibliothek, deren eine Gottsched 

in Händen gehabt und falsch gelesen hatte. Dieser 
Boner aber lebte, wie Lessing höchst wahrscheinlich 

gezeigt hat, erst zu Ende des i4ten Jahrhunderts iz8). 
Doch ist damit über den Gebrauch der Perrucken zu 

dieser Zeit nichts bewiesen; denn Boner sagt nicht nur 
selbst in seinem Epilogus, daß er die Fabeln aus dem 
Lüteinischen übersetzte, sondern Lessing hat auch ausge, 

macht, woher derselbe jede Fabel nahm (159). Die 

Fabel worin obige Verse stehen (in der Zürichischen 

Ausgabe die 7zste, S. ist nichts als die von mir 
oben S- zy angeführte zehnte Fabel des Avianus vorn 

kahlen Ritter, wie es der Augenschein zeigt. So viel 

könnte man allenfalls aus der freyen Übersetzung schlie­

ßen, da Avianus bloß von umgebundenen -Haaren 
redet, Boner aber statt dessen, noch bestimmter, eine 

-Haube mit -Haaren setzt, daß es wohl zu seiner Zeit 
in Deutschland nicht unbekannt gewesen seyn müsse, 

unter Mützen Haare anzuheften um kahle Scheitel zu 

decken.
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Der fiorentinische Geschichtschreiber Johann Vil- 

lani berichtet, daß im I. 1526 die Frauenzimmer in 

Florenz einen häßlichen und unehrbaren Hauptschmuck 
aufgebracht hätten — L^lscsvole 6 äizonesro orna- 

menro ^140) sagt er — : nämlich sehr dicke Locken und 

Flechten (lreccie) von gelber und weißer Seide, wel­

che sie anstatt der -Haarlocken vor der Stirn trugen.
In der Chronik von Limpurg, wo man so man­

cherley merkwürdige Nachrichten von den Moden des 

i4ten Jahrhunderts findet, habe ich vergebens nach 

Nachrichten von falschen Haaren gesucht, so wie auch 

in Lehmanns Speyerscher Chronik. Ich möchte also 
fast glauben, es wäre damals in Deutschland der Ge, 

brauch falscher Haare nicht gewöhnlich gewesen, denn 

die Limpurgische Chronik ist sonst sehr genau in Erzäh­

lung der Moden, welche sich bey beiden Geschlechtern 

in dem genannten Zeiträume öfter veränderten, als man 

sich vorstellen sollte.
Im fünfzehnten Jahrhunderte war es in Deutsch­

land sehr gewöhnlich geworden, daß die Männer lange 

Haare trugen und sie kräuselten und schmückten. Die, 

ses ward aber bald, so wie auch nachher im sechszehn- 
ten Jahrhunderte, Männern unanständig und für wei­

bisch gehalten. Bey Gelegenheit des Krieges den der 

König von Ungarn Matthias Corvinus um 1481 mit 

den Türken führte, fingen einige deutsche Fürsten an, 
sich und ihrem Hofgesinde die Haare abzuschneiden, 

schickten auch deßfalls andern Fürsten Scheeren zu, um 

sie zum Haarabschneiden und zum männlichen Muthe 

zu ermuntern (141).
Aber dennoch war es zu Ende desselben Iahrhun, 

dertS 
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derts in Deutschland und in Frankreich sehr gebräuch­

lich, daß Frauenzimmer falsche Haare trugen. Es er­

hellet dieß aus Geilers von Raisersberg siebenter 
Predigt über Seb. Vrand's Narrenschiff (142), wo er 

wider die falschen Haare, und das aufgesetzte Tsdteu- 

haar eifert. Geiler predigte in'Str'aßburg vomJ. 1478 

an, und starb im I. isio. Sein Eifer ging übrigens 
so sehr wider das -Haarschmücken überhaupt als wi­

der die falschen -Haare. Beides ward damals (so wie 

bey den Griechen und Römern) mit einander Verbum 

den, nur war überhaupt das Haar zu kräuseln und in 
Locken zu legen bey den Mannspersonen noch nicht so 

allgemein wie jetzt.
Zm Anfänge des r^ten Jahrhunderts wurden in 

Deutschland Perrucken gemacht; doch schämten sich, 
wie es scheint, wenigstens Männer sie öffentlich zu tra­

gen. Herzog Zohann von Sachsen schrieb im I. 1518 
an seinen Schösser in Koburg: «Unser Begehr ist, du 

»wollest Vns ein hübsch gemacht Haar auf das Beste 
«zu Nürnberg bestellen, doch ingeheim, also, daß nicht 

«gemerkt werde daß es Vns solle, und je dermaßen, 
"daß man solches unvermerkt auf ein Haupt möge auf- 

»setzen.« Hr Hofrath Beckmann hat diese Nachricht 
zuerst aus Hoims Sachsen-Coburgischer Chronica (1700. 
4. im Uten Theile S. 1^4) bekannt gemacht (14z).

Rangs behauptet, der berühmte Ulrich von Hüt­

ten welcher im I. starb, habe eine runde Per- 

rucke, oder wie er es ausdrückt, eine ziemliche Rolbe 
(144) getragen. Nach Huttens in Kupfer gestochenen 

Bildnissen (sonderlich denjenigen, wo er ohne Barret, 

mit einem Lorbeerkranze auf dem Haupte vorgestellt ist)

Unters, von Perrucken. E 
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zu urtheilen, ist dieß sehr wahrscheinlich; denn die über 

die Stirn Hangenden Haare sehen so aus, als ob sie 
nur über den Kopf gehängt wären. Das beste Bild 

was wir von Hütten haben, dasjenige was vor dem 
"Villen Bande von Mosers patriotischem Archiv stehet, 

wonach Taf. VII Nr 25 gestochen ist, zeigt dieses Ueberhäm 

gen fremder Haare ziemlich deutlich. Diese Rolbe (wie sie 

Rangs nennet), mir glatten ungekräuselten und über die 

Stirn Hangenden vorn beschnittenen Haaren, ist gerade 
eben dieselbe Art runder Perrucken, welche vor etwa 

zwanzig Zähren einige galante Herren aus England 

brachten, und sie Vormittags wenn sie unangekleidet, 

oder, wie man damals sagte, en cbenMs ausgingen, 

über ihre noch unfristrten Haare hingen, bis darauf 

die Raupe sich in einen schönen Schmetterling mit 

Miss äs?iAtzon verwandelte. Hütten trug freylich sei­

ne glatte Perrucke nicht bloß im Neglige, sondern be­
ständig in Freude und Leid. Da er, wie man weiß, 

acht Zahre lang von der damals erst seit Kurzem be- 
kannten venerischen Krankheit sehr heimgesucht ward, so 

ist begreiM) daß er dadurch den größten Theil seiner 

Haupthaare verlor; und desto wahrscheinlicher wird es, 

da- er diesen Mangel, nach Rango's Ausdrucke, durch 
eine ziemliche Rolbe die er übers Haupt legte, mag 

zu verbergen gesucht haben. Ist dieses, so wäre -Hur­

ten wahrscheinlich im i6ten Jahrhunderte der letzte be­
kannte Deutsche gewesen, der falsches Haar getragen 
hätte, wenn es nicht Herzog Johann war.

Denn, wie schon gesagt, der Gebrauch der falschen 
Haare ist in diesem und in den beiden vorigen Jahr, 

Hunderten mehr bey den Frauenzimmern zu suchen, 
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weil diese beständig langes Haar trugen und ihr Haar 

schmückten und kräuselten; wogegen die Mode den 
Mannspersonen oft befahl ihr Haar abzuschneiden. 

'Schön im i4ten Jahrh, ward es bey den Männern in 

Italien Mode die Haare zu verkürzen und zugleich den 
Bart abzuscheeren (14s)/ worauf auch in Deutschland 
die Haarlocken ganz kurz abgeschnitten wurden, wie die 

Limpurgische Chronik berichtet (146). Seit dem An­
fänge des sechzehnten Jahrhunderts fing man in Jta, 

lien an, das Haar noch kürzer abzuschNeiden, hingegen 

don Darr lang und spitz wachsen zu lassen, welche Mo, 
de daselbst das ganze Jahrhundert durch währte. Man 

s. das Dildniß des Lorcnz Pignorins der im letzten 

Viertel dieses Jahrhunderts lebte, Taf. VII Nr 26. 

Diese italiänische Mode ward auch in Frankreich all­
gemein, nachdem König Franz I im I. 1521 bey einem 

eben nicht fürstlichen Kamvfspiele mit Schneebällen 

durch einen Zufall eine Wunde am Haupre betam, weß- 

Halb ihm die Haupthaare mußten abgeschnitten werden, 
welche er auch ferner so trug, hingegen auf italiänische 

Art den Bart dabey wachsen ließ. Diese Mode ward 
bald in Frankreich und in den benachbarten Ländern 
nachgemacht. Die Bildnisse vieler französischen, hollän­

dischen und schweizerischen Gelehrten zeigen sie in ganz 
kurzen Haaren und- mit langem spitzen Barte. Z. B< 

beide Graligce, Julius Cäsar und Joseph Justus, 

(Taft VII Nr 27/ ru) davon der ältere bekanntlich 
in Italien geboren ward und also diese Mode ganz im 

Anfänge des Jahrhunderts von daheft mitbrachte; IsaaB 

CasaubonuS Taft VIII Nr 2^); Iuftus Lipftus (Nr 

;o); Theodor de Brza (Nr der den hohen tun-

E L
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den Hut (beynahe auf unsere jetzige Art) womit er hier 

abgebildet ist, wohl nicht immer wird aufgesetzt haben; 
und Sebastian Lastalio. — In Deutschland hingegen 

war es damals noch nicht so gewöhnlich wie jetzt die 
französischen Moden nachzumachen, daher sieht man um 

diese Zeit noch in Bildnissen die deutschen Gelehrten im 

südlichen und nördlichen Deutschlands mit unabgeschnit- 

tenen natürlich wachsenden Haaren mit und ohne Bart; 

uyd an denen welche den Bart wachsen ließen, bemerkt 

man gar nicht den italiänischen Schnitt. Z. B. Bili- 
bald Pirkhaimer (Taf. IX Nr zz) hatte ein starkes 

Hangendes Haar und ein geschornes Kinn, so wie auch 
Martin Luther (Nr z4); hingegen Philipp Melanch- 

thon (Nr. und Johann Matthesius (Nr z6.) 

ließen Bart und Haupthaar wachsen. Wenn man aber 

eine Sammlung von Bildnissen deutscher Gelehrtey 
und Geschäftsmänner aus diesem Jahrhunderte in chro­

nologischer Ordnung vor sich liegen hat, so bemerkt 
man bald mit einiger Aufmerksamkeit, daß damals die 

Mode die Haupthaare zu kürzen und den Bart lang 
und spitz wachsen zu lassen, auch in Deutschland nach 

und nach eindrang; und zwar kam sie von Süden über 

Schwaben und die Pfalz nach Norden, so wie jetzt 
von Norden nach Süden die Influenza. Es läßt sich 

bey kurz abgeschnittenen Haaren nicht wohl an Perruk- 
ken denken, wenigstens wäre bey ganz kurzen Haa­

ren ein falsches Haar viel künstlicher zu machen gewe, 
sen als bey langen Hangenden Locken. Auch wußte man 

damals vielleicht nirgend in Deutschland falsches Haar 
zu verfertigen, außer in Nürnberg, dem damaligen 

Hauptsitze der deutschen Industrie. Sich dergleichen von
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Nürnberg kommen zu lassen, war nicht eine Sache blo, 

ßer Privatpersonen.
Es sind daher wahrscheinlich im sechzehnten Jahr­

hunderte seit 1521 in Frankreich, den Niederlanden und 

Deutschland, wenigstens von Mannspersonen nicht.fal­

sche Haare getragen worden; dagegen ward es bey der 
Mode der kurzen Haare sehr gemein mit andern Be­

deckungen den Kopf warm zu halten. In keinem 
Jahrhunderte sind so viele Gelehrte mit Barretten al­

ler Art auf dem Haupte in Kupferstichen vorgestellt. 
Man s. die Bildnisse des Erasmus von Rotterdam 

(Taf. X Nr 37), und Hieronymus wolftus (Nr z8). 
Johann Agricola, aus Eisleben^ (von 1541 bis 1566 

Generalsuperintendent in der Kurmark und Hofprediger 
zu Berlin,) trug, wie Taf. X Nr zu sehen ist, eine 

Kopfbedeckung in welcher sich freylich ein kurbranden- 

burgischer Hofprediger weder im siebenzehnten noch im 
achtzehnten Jahrh, hätte können sehen lassen, nämlich 

eine dicht um den Kopf gehende Mütze, die mit Pelz 

gefüttert zu seyn scheint. Dergleichen Mützen (ähnlich 

den oben S. 4Z angeführten Ramelaukien und 

^§6 z7L^sZr'n<s), welche wahrscheinlich nicht nur auf 

der Straße oder auf Reisen getragen, sondern auch in 

den Zimmern nicht immer abgenommen wurden, nannte 

man Deckelhaubcn- In Frankreich, wo sie die Mode 

nach und nach verkleinerte, so daß sie nur den Scheitel 
bedeckten, wurden sie Olott68(l47) genannt; eine De­

ckelhaube wie sie Agricola trug, heißt noch in Frank­
reich Lalotte ä orellles. Diese Hauben, welche man 
damals wegen der kurz abgefchnittenen Haare zur Wär­

me für nöthig hielt, wurden auch oft an den Hut oder 
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an das Darret befestigt, und dann ist wahrscheinlich 

Hur und Darret gewöhnlich nicht abgenommen worden. 
Man sieht dergleichen Haarkappen an Darrenen von 

verschiedenen Formen auf Bildnissen von Gelehrten des 

i6kenZabrhunderts(148). So istIoachim Ramerarms 

(Taf. X Nr 40),. deßgleichen die .schweizerischen Refor­

matoren Aalvin.(Taf, XI Nr 41) und Äwingli (Nr 

42) vorgestellt. Man sieht leicht, haß Hauptbedeckun- 
gen dieser Alt da wo sie gewöhnlich waren, die Peryk- 
ken wenigstens bey Männern ausschlossen,

Es bedurfte einer besondern Veranlassung um deren 
Gebrauch unter den Männern wieoer zur Mode zu ma­

chen, Diese Veranlassung fand sich im letzten Bierlheis 

dieses Jahrhunderts, und zwar, eben so wie beym Ab- 

schneiden der Haare, in Frankreich, Heinrich III, 
König von Frankreich in den Z. is75>bis 1-89, ein 

Regent den Aberglauben, Verschwendung und Ausschwei­

fungen aller Art verächtlich machten, verlor durch die 

venerische Krankheit sein Haupthaar, Kurzes Haar 
hatte er zwar der Mode zu Gefallen tragen wollen, 

aber kahl wollte er nicht scheinen. Er trug daher ein 

Darret, woran er Haare nähen ließ (<4y), und die 

Geschichte erzählt, daß er es in öffentlicher Gesellschaft, 

selbst bey der Königinn mcht abnahm, um den Man­

gel der Haare »richt merken zu lassen, Dieß war der 
Uebergang zu dem abermaligen Gebrauche der männli­

chen Perrucken in Frankreich. Man s, dieses Königs 

Bildniß auf der Tafel XI Nr 4z. Man bemerkt da 

die unter dem Darret angenähten hervorragenden Haqi 
re; daher es nicht konnte abgenommen werden,

Das Frauenzimmer in Frankreich hatte schon lange 
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vorher sich der Perrucken bedient. Daß eS schon im 

rzten Jahrhunderte, wenigstens in Paris, falsche Haare 

zu tragen pflegte, erhellet aus der oben angeführten 
Stelle Geilers von Naisersperg (150). Und daß da« 

mals auch Männer, ehe die langen Haare abkamen,' 

sich Perrucken zu machen wußten, bezeugt ein franzSsi, 
scher Schriftsteller Wilhelm Locquillarr der im I; 

1484 Official zu Nheims war. Er spricht von dieser 
Gewohnheit in einem seiner Gedichte, welches der B. 

Deguerle (S. 47) citirt:

I.es autrss psr kolr appxtitr, 
Ds lr gueus ä'un ctieval ^ainrs, 

leurs clroveux sonr rro^> petitü, 
II2 onr uns

Auch aus diesen Versen erhellet, wie schon oben S. 5z 

bemerkt worden, daß das Wort kerru^us ohne Zusatz 

damals in Frankreich bloß natürliches -Haar bedeutete, 

und daß man zu dem falschen Haare sich auch des 

Pferdehaares bediente, dem man eine beliebige Farbe 
zu geben wußte; ferner ist aus dem zu schließen,^ 

daß vorzüglich auch Mannspersonen damals Perrucken 
trugen. Derselbe Dichter sagt auch :

^losi gus er

l'ouz propres, piZrier, er 

kour jouer «ne

Diese Worte bezeugen deutlich, daß damals auch in 

Italien Perrucken getragen wurden, und daß sie auch 
von gefärbter Wolle verfertigt wurden. ES erhellet fer­
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ner aus dem letzten Verse, daß sie nicht bloß etwa kurz 

und dick waren, sondern von sehr langer Wolle, viel­
leicht von feinen Ziegenhaaren. Le Duchat (151) unter­

richtet uns, daß uns ä Zs

eine solche ist deren Haare lang über den Mücken gehn, 
wie die Haare der H- Magdalena, womit diese reuige 

Sünderinn, ihre Thränen abtrocknete.
Daß die Gewohnheit sich mit falschen Haaren zu 

schmücken, bey den Frauenzimmern wenigstens noch bis 
in die zweyte Hälfte des r§ten Jahrhunderts in Frank­

reich fortdaurete, und besonders die Damen die nach 
Hofe gingen, gern blonde Perrucken aufseßten, bezeugt 

ein sehr glaubwürdiger gleichzeitiger SchriftstellerAdrian 

Turnebus (152). Eben so verhielt es sich in England 
während dieses ganzen Jahrhunderts. Aus dem ersten 

Wiertheil desselben berichtet uns HadrLan Jumus, daß 

die dortigen Matronen Perrucken trugen (>;z). Gegen 
das Ende dieses Zeitraums war es gleichfalls bey beiden 
Geschlechtern noch gewöhnlich, wie sich aus Ghak- 
speare's Schauspielen an mehr als Einer Stelle er- 

giebt. Malons führt an, daß um das Z. 1575 diese 

Mode wieder nach England gekommen sey (154). Von 

woher? sagt er nicht.
In England ward zuerst, und schon gegen Ende 

des r6ten Jahrhunderts, das Wort ^errucke (155) ge, 

radezu für falsches -Haar gebraucht, also zu eben der­
selben Zeit wo dieses Wort in Frankreich noch natür­

liches -Haar bedeutete. In Shakspeare's im I. 159z 

zuerst aufgeführtem Schauspiele, die zwey Veronesev 

(i'Z6) sagt Sylvia, indem sie das Gemälde ihrer Ne, 
benbuhlerinu Julia betrachtet: »Ihr Haar ist braun, 
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»meines blond. Wenn das die Ursache seiner Verän-- 
»derlichkeit ist, will ich mir eine Perrucke von der 
»Farbe anschaffen« (zuck a colour'ä xeri^iA). Hier 
wird also schon von einem falschen Haare, das man 

statt des natürlichen aufsetzt, als von einer gewöhnli, 

chen Tracht gesprochen. Auch sieht man genugsam, daß 
damals auf dem Theater schon müssen Perrucken ge, 

braucht worden seyn; denn wenn die Schauspielerinn 
welche die Rolle der Sylvia machte, nicht zufällig- 
blonde und Julia braune Haare hatte, so mußten sie 

falsche Haare aufsetzen. Daß dieses damals auch den 

männlichen Schauspielern in England sehr gewöhnlich 
war, besonders wenn sie eine angesehene Person ver­

stellten, beweiset eine bekannte Stelle im-Hamlet (157). 

Im zweyten Auftritte des zweyten Aufzugs, wo Hamlet 
die Schauspieler so geistvoll über ihre Kunst unterrich, 

ket, sagt er: »O! es ärgert mich, in der Seele, einen 

«plumpen beperruckten Kerl eine Leidenschaft in Fetzen' 

»-zerreißen zu sehen (158)». In Shakspeare's 

laborw Io8t (im I. 1591 zuerst aufgeführt), heißt das 

falsche Haar welches die Frauenzimmer damals trugen, 

nsurpirendes -Haar, und wird mit der Schminke in' 

eine Klasse gesetzt:

O, !k in L1scL l.ach's Kro>v ks öeckt, 
It mouriiz lbüt
Lboulä ravisb äorers vznlr as^ecr.

Zm Kaufmann von Venedig (im I. 1598 zuerst ge, 

spielt) im zweyten Auftritte des dritten Aufzugs sagt 
Bassanio: »Schönheit wird nach dem Gewichte ver­

lauft—> diese gekräuselten blonden Locken — sind
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«untergeschobene Schönheit — gehören einem an­

dern Schädel, der in der Gruft modert.«

Ein gewisser Lines -Moryson in der Beschreibung 

seiner zwischen 1591 und 1598 gethanen Reise (159) 

sagt von der damaligen Tracht der Frauenzimmer in 

England unter andern: »Tue Jungfrauen gehen har­

tköpfig, ihr Haar ist artig geflochten und an der Stirn 

«erhöhet; aber nicht wenige tragen, wie sie sagen, we-. 
»gen der Kälte, Kappen von Haaren die nicht ihr ei, 

»gen sind.« Selbst die Königinn Elisabet von Eng, 

land trug, noch in ihrem 6)sten Jahre, eine blonde 

Perrucke. -Henyner, ein Schlesier, der auf seinen 

Reisen diese Königinn im I. 1598 zu Greenwich sah, 

als sie in die Hofkapelle und von da zur Mittagstafel 
ging, hat uns diese Anekdote aufbehaben (r6o). Er 

macht weiter keine Anmerkung darüber; daß also fal, 
sche Haare zu sehen, damals auch einem Deutschen 

nicht etwas ganz Ungewöhnliches gewesen seyn mag. 
Doch möchte es scheinen, daß bald nachher die Mode 

Perrucken zu tragen in England im gemeinen Leben 
abgekommen, und nur auf der Schaubühne geblieben 

wäre; denn in einem im I. 1629 gedruckten Schaum- 

spiele Lver), ^oman IN ksr burnour heißt esz »pers 
»rucken sieht man nur bey den Schauspielern und 

»auf Bildnissen.« Allein dieß ist nicht so. Malone 

(i6i) führt eine Stelle aus einem im I. i6zs zu Lon­

don gedruckten Traktate an, woraus erhellet, daß da, 
mals mehr ass je diese Mode in England herrschte. ES 

wird in diesem Buche geklagt: »daß die Frauenzimmer 
»ohne Bedenken große buschichte Perrucken trugen, 

»da si2 sonst tde Icnvs^ ol P6riv^5 nur
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»heimlich kauften, und daß die Putzmacher (aMre- 

»Mkikers) welche man vor 40 Iahrer unter diesem Na, 
»men nicht kannte, sie nun ungescheur in ihren Läden 

»zum öffentlichen Verkaufe ausstellten, gleich großen 
»^aarbesen (monstrous mox-xoles ok bsire), so daß 

»nur seit zwanzig oder dreyßig fahren die Vorbey, 

»gehenden stehen bleiben und sich darüber verwundern 

«möchten!«,
In Spanien sind vermuthlich die Perrucken auch 

schon früh im Gebrauche gewesen, doch bekenne ich in 
spanischen ältern Schriften so wenig belesen zu seyn, 

daß ich keine Nachricht davon nachzuweisen vermag. 
Im Don Quixote kommt nichts von Perrucken oder 
falschen Haaren vor. Die über den Rücken mit langen 

Locken hängenden Perrucken, auch Allongeperrucken 
genannt, welche das znr spanischen Tracht gehörige 

lange schlichte Haar nachahmen, heißen in Frankreich 

und Deutschland eminenter spanische Perrucken. Sie 

sind sehr wahrscheinlich zu der Zeit da Oestreich und 

Svanien Ein Haus ausmachten, mit der spanischen 
Smatskleidung und dem spanischen Ceremonie! nach 

Wien und Deutschland gekommen. Man möchte also 

fast schließen, daß sie in Spanien zu Ende des i6ten 

Jahrhunderts schon bekannt gewesen wären.

Auch in Italien muß im Anfänge des tyten Jahr­
hunderts der Gebrauch der Perrucken ziemlich gemein ge, 

Wesen seyn. Man kann dieses daher schließen, weil der 

Synokus zu Faenza schon im I. r6iz, und der zu 

Trevigi (i6r) sich dawider erklärten. Aber ein noch 

auffallendem Beweis davon ist, daß bey den Franzo­

sen, diesen großen Perruckenkünstlern, die Benennung 
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der ersten' um diese Zeit gemachten noch unvollkomme- 

neu Verbesserung der Perrucken nach Iralren hin wies. 
Zm ersten Viertheile des gedachten Jahrhunderts, als 

in Frankreich das Tragen langer eigener HaH'wieder 

aufkam, begann man in Paris zutn Vechufe derer die 

nicht von Natur dergleichen hatten, Haare zwischen 

leinene Bänder und schmale Frmizen auf einem Klöp­

pelkissen einzuklöppeln (i6z), so wie man jetzt noch die 

Spitzen verfertigt. Man nannte dieses
(164), zum sichern Beweise daß die Erfindung 

aus Italien nach Frankreich gekommen war. Diese 

mit Haaren besetzte Bänder wurden an die Kalotten 

genäht, wozu man sich der innern dünnen Haut der 

Schafe (Laruiexia) bediente; und die Haare welche ge­
meiniglich nur flach hingen (165), wurden täglich auf 

dem Kopfe gekräuselt.
Dergleichen unvollkommener Perrucken bedienten 

sich schon im Anfänge des vorigen Jahrhunderts die 

Schauspieler iy Frankreich (159), welche ihrer bedurf­
ten um verschiedene Rollen von alten und jungen Per­

sonen vorzustellen. Im gemeinen Leben war diese 
Tracht nur bey alten Leuten, der Wärme wegen, üblich; 

denn die Perrucken der damaligen Zeit bestanden aus 

Haarlocken welche wie oben bemerkt worden, unter die 

schon lange für alte Leute gebräuchlichen Kalotten ge­
näht waren.

Nach und nach,gewöhnten sich auch junge Leute an 
den Gebrauch -falscher Haare. Eine unverbürgte Nach­
richt, in der sogenannten xorru^urärs äs

-4.LeÄuiN0Nt, nennt sogar die Epoche dieser Mode, näm­

lich das Z. 1609. Schon im letzten Viertheile des sechs, 
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zehnten. Jahrhunderts hatten viele junge Leute in Frank, 
reich, nach.dem Beyspiele des Königs Heinrichs III, 

die Bärte abgeschnitten und zugleich die natürlichen 

Haare sonderlich vorn lang wachsen und über Stirn 
und Schultern gekräuselt herabhangen lassen, worüber 

Montaigne als über eine weibische S'lte klagt (167). 
Dieses lange -Haar oder O'evtzlurs war von je her in 

Frankreich genannt, worden. Daher ward,
wie oben angeführt ist,'das falsche Haar/«?/E 7^?-- 

und endlich da man das natürliche vorn, fal­
schen Haar nicht unterscheiden konnte, das letztere nach 

und ngch- auch in Frankreich kerruHne schlechtweg ge­

nannt.
Nun verlor der König Ludwig XIII um das >J, 1620 

sein Haupthaar, uns trug kein Bedenken es mit falschem 

Haare.zu ersetzen. Man s. Taf. Xl Nr 44 sein Dild- 

niß; welches aus dem in der i^^en Anmerk. angeführten 
im I. i6z4 gedruckten Werke, des Jakob de Bie.ge- 

nommen ist. Die Kunst Perrucken zu machen, muß da­

mals schon ziemlich fortgeschritten seyn; denn man sieht 

hier ein schön gekräuseltes über die Stirn Hangendes, 
dem natürlichen beinahe gleichkommendes falsches Haar. 

Diesem Beyspiele des Königs folgten nach und nach 

mehrere Personen aus allen Ständen.

In Frankreich geschah die Einführung des Ge- 

brauchs die Haare lang wachsen und kräuseln zu lassen, 
ohne Widerspruch; als aber diese Mode um daöJ. 1640 

nach den Vereinigten Niederlanden kam, so entstand 

daraus ein so heftiger als lächerlicher Eifer der Geist­

lichen wider die langen gekräuselten Haare beider Ge­

schlechter, und natürlich noch weit mehr wider den Ge­
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brauch falscher Haare; so, daß endlich sogar zwey theo­

logische Fakultäten aneinander geriethen, wegen der 

Frage ob es sündlich sey langes Haar zu tragen? Ein 

Streit der seiner Seltsamkeit und Heftigkeit wegen hier 
mit ein Paar Worten näher angezeigt zu werden ver­

dient.
Fast alle Niederländische geistliche Versammlungen 

schleuderten damals den Bann wider Prediger nicht 
nur, sondern auch wider alle theologische Studenten 

(besonders wenn diese schon predigten), welche lange 

Haare, und noch mehr, welche sie gekräuselt tragen 

würden. Wer so erschiene, sollte nicht allein ixso kacto 

vom Predigramre abgesetzt, sondern auch ganz aus 
der kirchlichen Gemeinschaft ansgestoßcn werden. Dieß 

beschloß im Z. 1640 und 1642 der Geldernsche Syno- 
dus zu Geldern/ inr I. 1641 der Overysselsche Syno- 
dus zu Zwoll, im I. 1640 der Südholländische Syno- 

dus zn Gouda, und der- Nordholländische Synodus zu 
Amsterdam und zu Enkhuysech im I. 1642 (i6L); deß- 

gleichen der Utrechtsche Synodus wiederholt in den Zah, 

ren 1641 bis 1644.
Auf so wichtige Autoritäten gestützt gab im Z. 164.2 

Gottfried Udemann Prediger zu Zieriksee', unter dem 
angenommenen Namen poimenander, ein Buch in 

holländischer Sprache unter dem Titel Absalom heraus, 

worin er nicht nur wider das Haarschmücken, sondern 

überhaupt gegen das lange Haar heftig loszog, und 

geradezu behauptete, lange Haare zu tragen sey wider 
das Gesetz der Natur, eben so wie das Abscheeren 

Des Bartes, und das Nichtbeschneiden Der Nägel. 

Dieß gab Gelegenheit zu mehreren Schriften für und
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wider die langen und gekräuselten Haare. Man kann 

leicht denken, daß die Gegner des Haarschmückens die 

Scheltworts und Verdammungen wiederhohlten, womit 
ehemals eifrige Kirchenväter (S. oben S. 41) so frey­
gebig waren. Gisbcrrus Voetius streitsüchtigen An» 

denkens, Larolus De Mary oder Maeiftus, beides 

Professoren der Theologie zu Utrecht, und die ganze 
theologische Fakultät daselbst, nahmen Partie für die 

kategorische Psticht die Haare kurz avzuschneiden; wo­
bey Voetius die menschlichen langen Haare mit den 

Mähnen Der Pferde und anderer wilden Bcfnen 

verglich, so wie sie UOrnrann schon 
lia^r - trossen,

genannt hatte; und Borftius ein brün­

stiger kurzhaariger Prediger zu Dordrecht predigte da­
selbst über r Kor. Kap. XI V. 14 (169), um diesem, 

gen welche lange Haare trugen und sie kräuselten, in 

den Abgrund der Hölle zu verdammen.
Borstius hakte einen sanfter gesinnten Kollegen, 

Andreas Lolvius. Derselbe war ein Freund des be- 

rühmten Saumaise welcher damals zu Leiden wohnte. 
Diesem klagte Colvius schriftlich, daß in der Dordrecht, 

schen Kirche ziemliche Unruhen entstanden wären, indem 
daselbst Jünglinge und Männer mit langen und starken 

Haaren, und Frauenzimmer mir gekräuselten Haarlocken, 

sich nicht Mehr unterstünden in die Kirche zu kommen, 
weil sie von eifrigen Predigern zufolge des Elften Ka­

pitels des ersten Briefes an die Korinther weidlich ab- 
gekanzelt, und »ihnen am jüngsten Tage der Verlust 

»der ewigen Seligkeit und die ewigen Höllenstrafen ge, 
»drohet würden. Ihnen wäre also« (wie sich Colv sehr 



naiv auSdrückte) »sehr ängstlich zu Muthe, weil sie 

»doch gern ihren Haarschmuck behalten und das Para, 

^»dies. auch nicht verlieren m-chten.«

. Wahr ist es, in den siebten vereinigten Provinzen, 

so wie auch in England und Deutschland, war es, wie 

man aus den Bildnissen der damaligen Zeit sieht, hin 

und wieder ziemlich gewöhnlich geworden, die Haare 

lang wachsen zu lassen, hingegen den Bart abzukürzen: 
ganz gegen die italiänische in Frankreich nachgeahmte 

Mode des i6ten Jahrhunderts und wider die Gebote 

Udemanns und Borstius, welche eifrig stritten, daß 

man nur mir kurzem Haare und langem Barte den en­

gen Weg zur ewigen Seligkeit betreten könne. Sal-- 
masius selbst (man ss. Taf. XU Nr 45) trug langes 

bis auf die Schultern Hangendes Haupthaar, einen 
kleinen Knebelbart, und einen ganz kleinen Zipfelbart 

am Kinne. So ist auch Daniel Heinsrus abgebrldet 
(Nr 4L). Johann Seiden, der Engländer, trug kaum 

einen Schein von Zipfelbart (Nr47); hingegen Johann 

Meursius (Nr 48) der zwanzig Jahre vorher in Lei, 

den Professor war, hatte von seinen französischen Nei- 

sen die Mode des kurz abgeschnittenen Haares und 
langen Bartes mitgebracht, welche Sitte nun im I. 
1644 bey den modischen Laien in allen sieben Provin­

zen veraltet war, aber von den eifrigen Geistlichen in 

Dordrecht und Utrecht für nothwendig zur Seligkeit ge, 

halten wurde.
- Salmasius trat also auf, um in seiner oben ge, 

dachten überflüßig gelehrten Lxistola äs Loma (170) 

fein eigenes langes Haar nebst kleinem Barre zu ver­
theidigen (r7l), welches, wegen der Autorität eines so 

berührn-
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berühmten Mannes den haarverdammenden Dordrechtt 

schen und Utrechtschen Prädikanten wohl nicht sehr am 

genehm gewesen seyn mag. Er giebt sein Urtheil, ganz 

vernünftig, dahin: da^ nur das Uebermaaß tadelhaft, 
und daß das Verbot des Apostels, eigentlich nur den 

Korinthern und nicht uns gegeben sey (17-)» Dieß 
hätte er freylich auf wenigen Seiten sagen können, 
aber er schweift nach damaliger gelehrter Weise ins Al- 

terthum hinein über alles was Haare und selbst was 
Kleidung betrift, so daß jein Brief zu einem Buche 
von 745 Seiten anschwoll. Von den falschen Haaren 

der Alten sagt er so viel als nichts. Der Perrucken 

erwähnt er übrigens als einer zu seiner Zeit in Hol­
land gar nicht unbekannten Tracht, die er nicht tadelt, 

wenn sie bloß zum Nutzen nicht zur Zierve gereicht; 
denn das letztere will er durchaus nicht gestatten (17?). 

Uebrigens findet man in diesem Buche, so wie oft in 
Büchern wo alles durcheinander gesammelt ist, ganz 
merkwürdige einzelne Angaben. Ich will hier in einer 

Anmerkung, mit Salmasius eigenen Worten, eine Nach­
richt von einem damals in Frankreich gewöhnlichen 

Ropfpntze der verheuratheten Frauen und der Wittwen 
mittheilen. Wenn nicht ein so ernsthafter Mann, und 
noch dazu ein geborner Franzose, ganz trocken diese 

Mode anzeigte, so möchte man für unmöglich halten daß 
sie jemals existirt hätte. Zu übersetzen tst die Nachricht 

nicht. Sie gehört zu denen von welchen Wieland sagt:
Schlagt euren Plato selber nach;
Das läßt sich nur auf griechisch sagen.

Die unlateinischen Leser werden sich vermuthlich zufrie, 
den geben, daß die Stelle (174) lateinisch angeführt ist.

Unters, von Perrucken. §
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Die theologische Fakultät zu Leiden nahm an dem 

Verdammen der langen Haare nicht so thätigen Antheil, 
als die zu Utrecht und als alle Niederländische Syno­
den. Vielleicht wirkte Salmasius Gegenwart etwas 

auf jene, auch war der ehrwürdige Friedrich Span- 
heim ein Mitglied derselben. Jakob Revius, Doktor 

der Theologie und Professor zu Leiden, hatte gleich an­

fänglich ohne Namen wider den verdammenden Poime- 

nander Udemann geschrieben, war auch, sonderlich 
vom Voerius, darüber als ein unwissender dummer 

Junge angeschnarcht worden. Aber dessen ungeachtet, 

und obgleich im I. 1644 die Synoden zu Zwoll und 

zu Campen so weit gingen zu beschließen, daß diejeni­
gen welche für die Erlaubniß lange Haare zu tragen 

schreiben würden, gerichtlich sollten verfolgt wer­

den, trat Revius im I. 1647 mit einer Schrift unter 

seinem Namen (175) hervor, worin er die Erlaubniß 
lange Haare zu tragen freylich ziemlich subtil (176) und 
oft herzlich langweilig, doch aber sehr gemäßigt und 

billig vertheidigt, und besonders des Lsroli van äs 
Ulaets (^uaestiones textualos über das Haarabschnei- 

den widerlegt. Aber was noch mehr ist, und was den 
Gegentheil muß in Verlegenheit gesetzt haben, diese 
Schrift ward mit der Approbation der theologischen 
Fakultät zu Leiden versehen, welche am Ende m ex- 

renso beygefügt ist. So stand also Fakultät gegen Fa­

kultät, und die Utrechtsche hatte noch dazu die vielen 

Synoden für sich!
Vorher schon hatte im I. 1644 Johann Polyan- 

der a Rerkhoven, ein geborner Lothringer, aber seit 

langer Zeit erster Professor der Theologie zu Leiden, 
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der auch die eben gedachte Approbation der Schrift des 
Revius mit unterzeichnete, eine eigene (177) den eifri« 

gen Pastoren zu Dordrecht dedicirte Schrift von Haa­

ren und Haarschmücken herausgegeben. Kerkhoven hatte 
der berühmten Synode zu Dordrecht persönlich beyge­
wohnt, und war also desto orthodoxer; indeß urtheilt 

er über die langen Haare und über das Schmücken 
derselben in und außer den Kirchen zwar weniger 
gelinde als Salmasius und Revius, doch für einen 

eifrigen Theologen nach damaliger Art noch gelinde ge­
nug, indem er die verschiedenen Gewohnheiten in ver­
schiedenen Ländern vergleicht. Nur die Perrucken fin, 
den bey ihm gar keine Gnade. Es erhellet übrigens 

aus seinem Ausfalle wider diese Mode (178), daß sie 
damals auch schon beiderlei Geschlechtern in Holland 

gewöhnlich zu werden anfingen. Der eifrige haarver- 

dammende Rarl de Maey zu Utrecht gab nun wieder 
im I. 1650 und 1657 eine her,
aus, sonderlich gegen Revius, wo er den langen Haa­

ren und noch mehr den Perrucken sehr arg mitspielt. 

Aber wie es scheint, hat ihm niemand weiter antwor­

ten wollen.
Bey vielfältigem Nachsuchen habe ich keine Spur 

finden können, daß im nördlichen Deutschlands, in der 

zweyten Hälfte des r6ten Jahrhunderts, wären Per­

rucken gemacht und gebraucht worden. Wenigstens wußte 

man in Lüneburg im I- rs7r noch nichts davon. Denn 
es erhellet aus einer alten Rechnung (17Y) daß als der 

Rath daselbst das Fastnachtsspiel vom reichen Manne 

und armen Lazaru- aufsühren ließ, um den Spielen- 

. , - , d 2 -
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den blonde Haare zu machen, reifer Flachs genommen 

ward.
Zn einem Buche worin sonst viele richtige histori­

sche Nachrichten enthalten sind(i8o), wird gesagt: Man 

habe in der Kurmark zu Anfänge des ryren Jahrh, 
angefangen »sich der Frisuren und Perrucken zu be^ 

»dienen, wogegen die damaligen Theologen heftig eifer, 
»ten-a Gegen das Schmücken der Haare, welches 
schon seit alten Zeiten her den Geistlichen sehr mißfiel, 
mögen unsere brandenburgische Theologen damals auch 

wohl geeifert haben; ungeachtet keine Schrift davon zu 

meiner Kenntniß gekommen ist. Daß aber im Anfän­

ge des i/ten Zahrh. in Deutschland überhaupt und be­
sonders in der Kurmark sollten Perrucken getragen 

worden seyn', davon habe ich wenigstens bis jetzt kein 

glaubwürdiges gleichzeitiges Zeugniß finden können. Auf 

den mir zu Gesichte gekommenen gleichzeitigen Bildnis­
sen angesehener brandenburgischer Männer zeigt sich auch 
nicht die geringste Spur davon. - Die Kurfürsten Joa­

chim Friederich, Johann Gigismund, und Georg 

Wilhelm, trugen kurzes schlichtes Haar; so wie auch 

die Kanzler Christian Distelmaier und Friedrich» 

Pruckmann. Der bekannte brandend. Nechtsgelehrw 

Andreas Blohl, welcher schon im I. 160s als Kam­

mergerichtsrath nach Berlin kam und im I. i6zo Kur, 
fürsil. Vicekanzler war, behielt, zufolge seiner Bildnisse, 
bis an sein ,655 erfolgtes Lebensende die S. 67 ange­

führte, damals schon in Italien und Frankreich längst 

abgekommene ehemalige italiänische und französische Mode 

des abgeschornen Kopfes wozu er einen kleinen Spitzbart 

am Kinne trug, und er behielt sogar auch noch den schon 
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damals in der Kürmark fast ganz unbekannt gewordenen 
spanischen Wolkenkragcn. Im könrgl. Archive ist keine 
Spur zu finden, daß in der ersten Hälfte des r7kM 

Jahrh, ein Perruckenmacher oder Haarschmücker in Der, 
lin gewesen wäre, oder daß von Personen des Kurfürstl. 
Hauses ein gemachtes falsches Haar von auswärts wäre 

verschrieben worden: da doch sonst wohl dergleichen neue 
Mode sich zuerst am Hofe zn zeigen pflegt. Kurfürst 

Koorg ^Vilhel n fing um i6zo an, seine Staatsklei- 
der und sogar die schönen Federn auf seinen Hüten in 

Paris machen zu lassen, wovon noch die Rechnungen 
einiger parisischen Schneider vorhanden sind, welche bey 
den damaligen bedrängten Zeiten und gänzlichem Geld- 

rnangel ihre Bezahlung sel>r langsam, vielleicht gar 

nicht erhielten; aber von perrucken ist nirgend etwas 

erwähnt, ungeachtet sie damals längst in Paris gemacht 
wurden, indem der König Ludwig HH schon wenig­
stens seit falsches Haar trug. Auch Kurfürst Fried­
rich Wilhelm erscheint auf seinen Bildnissen.und Mün­

zen bis zum I. 1656 beständig in schlichten laugen 

natürlichen Haaren..
Denn freylich gegen die Mitte des siebenzehnten 

Jahrhunderts, also wenigstens dreyßig Jahre später al- 
männliche Perrucken in Frankreich wieder erschienen 

waren, wurden sie auch in Deutschland eine ziemlich 

bekannte Mode junger Stutzer; auch war die Benen­

nung bekannt. Dieß erhellet aus Johann Michael 

Moscherosch oder Philanders von Ginewald sary- 

raschen Gesichten, deren erste Ausgabe 1647 heraus- 
kam und worin dawider sehr geeifert wird. In seinem 

Venusnarren, im dritten Gesichte, beschreibt er'einige 



86

junge Stutzer: »»die sich msgesampt einbildeten, daß sie 
»»die schöneste wohlgestalteste lieblichste Kerls auf Erden 
»»wären. Der eine trug eine große gekräusete karruc- 

»c;u6 oder gemachtes Haar, oder Zopf, oder Locken 
»(i8i).« In seinem Alamode Nchvaus heißt es: 

»»Bist du ein Deutscher? Warumb denn mußt du ein 
»»welsches Haar (>8-) tragen? — Warumb muß das 

«Haar also lang über die Schultern herabhangen? 

«warumb wilstu «s nicht kurz beschneiden auf teutsche 

»Weise? — Ist das nicht eine lose Leichtfertigkeit? 

»Diese lange Haare also herunterhangend sind rechte 
»Diebs-Haar (i8z): und von den Welschen welchen 

»umb einer Missethat, oder Diebstücks willen, irgend 
»ein Ohr abgeschnitten, erdacht worden; damit sie mit 

»den Haaren es also bedecken möchten. Und ihr 

»wollt solchen lasterhaften Leuten in ihrer Untugend 
»nachässen? ja oft eurer eigenen dorischen Haare euch 
»schämen? Wollt hingegen lieber eines Diebs - oder 

»Galgenvogels Haar euch auf den Kopf setzen lassen. 
»Aber wer sich seines eigenen Haars schämet, der ist 

»»nicht werth, daß er einen Kopf hat.«
Der Gebrauch der falschen langen Haare entstand 

in Deutschland, so wie vorher in Frankreich, ganz leicht 
aus der Gewohnheit die Haare überhaupt lang, wachsen 

zu lassen. Denn die galante Jugend war nun beflissen 
ihre Haare nicht wild, herumhangeud sondern auf man­

cherley Art gekräuselt und verschönert zu tragen; aber 

wenn alles aufs künstlichste zusammengekämmt war, 
zerstörte vielleicht ein plötzlicher Windstoß oder ein an­

derer ungünstiger Zufall das schöne Gebäude das man 

mit so vieler Geduld hatte zusammenfügen lassen. <)uir 
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ezf. lstorurn <^ui nov malit k.emxudIic)3M turbsr! 

^uam cornsin suam! sag!e scholl Seneka (i84) von 

den eleganten Herren seiner Zeit, inwr xectinem sxe- 

culmnque occuxatls. Den römischen Hasenfüßen war 
aber nicht so zu helfen als den keriEsitres zu An- 

fange des siebenzehnten Iahthunderts in Frankreich, und 

um die Mitte desselben in Deutschland. Denn für diese 

ersannen die französischen Haarkräusler sehr bald die 

Kunst ganz fertig gekräuseltes Haar so künstlich zusam- 

menzunähen, daß es nur durfte aufs Haupt gesetzt wer­
den. Dieß war um so leichter, da damals die Mode 
mit sich brächte, daß die gelockten Haare über die Srirn 

herabhingen, so daß man das Angesetzte eben nicht be­

merken konnte.
Die Kunst Prrrucken zu machen gedieh in Frank­

reich zu noch größerer Vollkommenheit, nachdem daselbst 

das jetzt noch gebräuchliche Treffiren, d. h. die Kunst 

in dem Tressirrähm wenige einzelne Haare, zwischen 

drey seidene Fäden zu schlagen erfunden ward, woraus 
einzelne Haarlocken (treues) entstanden, welche auf 

Bänder genährt, und diese auf hölzerne Köpfe aufge­
spannt wurden, wodurch das Perruckenhaar dem natür­

lichen ähnlicher fiel (185). Die Zeit dieser so wichtig 
gewordenen technischen Erfindung kann man nicht bestim­
men. Man weiß nur, daß ein PerruckenmacherHrvais 

zu Paris den Krepp (O^) erfand, welcher aber, schoy 
das Tresfiren vorauesetzt. Doch ist gar nicht zu-zwei­
feln, daß diese Kunst in Frankreich erfunden ist. In­
deß ward doch zuerst in England (»86) entdeckt, daß 

die Haare am Kopfende tressirt werden müssen, wsnn 
die Locken natürlich fallen sollen, da. man in Frankreich 
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vorher nicht darauf gesehen- hatte, ob man sie an der 

Spitze oder am Kopfende ekntressirte.
Die glorreichste Zeit für die Perrucken entstand, 

als König Ludwig XIV von Frankreich, welcher in sei­

ner Jugend sehr viel Abneigung gegen falsche Haare 

hatte, nun selbst eine Perrucke zu tragen begann, wor­
in ihm sogleich seine Hofleute nachahmten und mit die, 
sim ganz Europa. Die Zeit da Ludwig XIV, von 

Schmeichlern der Große genannt, —- wie er denn 

wirklich in kleinen Dingen groß war — seine Abnei­

gung gegen die Perrucken überwand, haben uns die 
vielen geschriebenen Memoiren seiner Hofleute nicht 

aufbehalten. Aber wohl merkt man, daß die Sucht 

nach Perrucken, und zwar nach recht großen Perrucken, 

wie ein lange aufgehaltener Strom sich bald über Lud­

wigs ganzen Hof ergoß; denn schon im I. i6<6 errich, 

tete dieser König acht und vierzig Chargen von -Hof- 
perruquiebs (i87), und im I. 167z war eine In­

nung von zweyhunderk Perruckenmachern (188) für die 
Stadt Paris. Diese Innung war im I. 1760 bis 

auf 8^0 Stellen gestiegen, trennte sich aber nach einem 

langen Processe etwa zehn Jahre darauf von den-Haar- 
frisirern, nachdem diese letztem durch ein Dekret des 

Staatsraths für Künstler (189) erklärt wurden, und al­
so, wenigstens größtentherlö, von der Innung der Per- 

ruckenmacher abgingen, um auf eine höhere Stufe zu 

steigen,
Indeß zog im i7tenJahrhunderte über die Perrucken 

und die Perruckenmacher, zu eben der Zeit da die 

Kunst anfing so vollkommen zu werden, in Frankreich 

selbst ein Gewitter auf, weiches beide dsselbst leicht 
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hätte vertilgen können. Der berühmte Colberr sah die 

ungeheuren Summen welche für fremdes Haar aus­
wärts gingen, und kam auf den.Gedanken, daß das 

Tragen der Perrucken verboten und dagegen bey-Hofe 
gewisse Mützen getragen werden sollten, wovon dem 

Könige auch verschiedene Modelle vorgelegt wurden.(1190). 

Vermuthlich ist dieß bald nach der Mitte des Jahrhun­

derts, vor der Stiftung der französischen Perruckenma- 

cherinnung geschehen, zu der Zeit nämlich, da Ludwig 
* XIV noch, wie gleichzeitige Schriftsteller berichten, den 

Perrucken sehr abhold war. Es ist gar kein Zweifel, 

daß, wenn Colbert seinen Vorschlag durchgesetzt hätte, 

auch unsere Vorfahren bis auf unsere Zeilen anstatt 
der solennen Perrucken französische Hofmützen getra­

gen haben würden; so wie jetzt noch viele Leute in 

Deutschland statt der Hüte die oben viereckrcn Müyen 

von Korduan tragen, weil sie eine Zeitlang zum unter­
scheidenden Merkmale der französischen Municipaloffi- 

cianten dienten. Aber die französischen Perruckenmacher 

bewiesen dem Finanzminister, daß sie damals noch die 
große Kunst das menschliche Haupt ungeheuer haarig 
vorzustellen beynahe allein besäßen, und also jährlich 

viele tausend Perrucken von ihnen nach allen benach­
barten Ländern verschickt würden, wodurch das Geld 

was die fremden Haare kosteten von den Fremden zehn­
fach nach Frankreich zurückkäme. So blieben die Per­

rucken, und wurden täglich größer und Haarreicher zum 

ergiebigsten Vortheile der französischen Larbion-xerru- 

Huiers.

Ludwig XIV, nebst allen seinen Hofleuten, trug 

nun selbst die größesten Perrucken, die mehrere Pfunde 



9<>
wogen, und deren Eine oft an tausend Thaler kostete. 

Die Haare hingen über die Schultern und fast bis an 
die Hüften herab; über die Stirn waren sie hoch berg­

an tressirt, so wie man es jetzt nur noch in Schauspie­
len an den Perrucken der Notarien steht. Ein solches 

über vier Zoll hohes Vorderperruckenhaar nannte man 

damals un ä Zs ? von einer ge­
liebten Mätresse des Königs, welche einen noch höher» 

Frauenzimmerkopfputz Mode machte, und einem ihrer 

Verwandten, der, um die Ehre daß er der Vuhleriun des ' 

Königs angehörte, dem Hofe und der Stadt zu zeigen, 
das Toupet seiner Knotenperrucke eben so hoch zu erhö­

hen befahl. Der Namen des Künstlers, der um 1680 
die ungeheuer großen Perrucken aller Art erfand, die 

bald durch ganz Europa Mode wurden und viel Geld 
nach Frankreich brachten, ist der Nachwelt aufbehalren 

worden. Dieser genievolle Perruckenbildner hieß Bi- 

nerte.
Die Geistlichen in Frankreich und in allen andern 

katholischen Ländern haben zwar nie versucht die unge, 

Heuren Haarbüsche aufzusetzen, welche nach und nach 
allgemein ein Schmuck der Laien wurden; aber sie nah­

men doch schon seit dem Z. 1660 auch ziemlich allge­

mein Theil an dem Gebrauche der Perrucken. Vorher 

waren, wie der hier sehr glaubwürdige Thiers berich­

tet, die Beyspiele daß geistliche Personen Perrucken 
trugen, sehr einzeln. Das erste Beyspiel gab, schon 
um 1650, ein in der damaligen französischen Geschichte 

wegen seinerIntriguenmacherey übelberüchtigter geistlicher 
Hofschranze, der Abbö Barbier De la Riviere (lyi). 

Da er im Z. 1648 vom französischen Hofe zum Kar­
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dinal zwar dem Scheine nach war vorgeschlagen, aber 

dabey von dem schlauen Mazarin war überlistet worden, 
daß nichts daraus ward, mögen ihm wohl aus Gram 

die Haare ausgefallen seyn.
Freylich trug die französische Klerisey immer nur 

bescheidene Kalotten mit angenähten Haarlocken, oder 

kleine jedoch zierliche Abbsperrucken; aber selbst diese 
geringe Neuerung erweckte schon den Eifer verschiede­

ner Hyperorthodoxen. Unter andern behauptete An­
dreas Saussay Bischof von Tvul, ein gewaltiger Viel­

schreiber und Schwachkoxf, in seiner ksnoxlia clericu- 
11;: „LaxHIalneuti, sänlwrinas, er ulis-

„NL6 coniL6 U5US §6M^6r In Lcclesla ka-
„dirus Darauf stützte sich der oben gedachte D. 
Thiers, da er seine tUsroirs äes ?6i-rn<^uss im Zahre 

1690 herausgab, welche ganz auf die Vertilgung und 
Verdammung aller katholischen geistlichen Perrucken ge­

richtet ist; wobey er in der Vorrede ganz beyläufig be­

merkt, die Perrucken der Laien gingen ihn zwar 

nichts an, aber es sey aus dem was er angeführt habe, 
genugsam zu ersehen, daß auch die Laien kein? Perru- 
cken tragen sollten. Es ist wirklich drollig zu lesen, wie 

dieser geistliche Herr von allen Arten Perrucken einzeln 

und ausführlich handelt, und von jeder Art sehr gelehrt 

und mit kanonischen Gründen beweiset, daß kein Geist­
licher sie tragen dürfe. Ganz besonders eifert er gegen 

die gepuderten und parfumirten Perrucken der Geistli­

chen (192), wobey er den heil. Augustin und heil. Pau- 

lin, nebst verschiedenen Concilien zu Hülfe ruft (195). 

Er erzählt sehr umständlich und mit Wohlgefallen, daß 

verschiedene Bischöfe, unter andern der Bischof von
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Lavaur im Z. i688^uttd der Kardinal le Camus Bi­

schof von Grenoble in seinen Synodalstatuten, imglei- 

chen daß verschiedene Synoden besonders die zu Agen 
schon 1666 das Tragen der Perrucken verboten hätten, 

obne jedoch, wie er bitterlich klagt, dieses große Uebel 

heben zu können. Er bedauret sehr, daß im I. 1668 

der Kardinal von Nendome, a laters des
Papsts Klemens IX in Frankreich und der Kardinal 

Grimaidi Erzbischof von Aix mn das I. 1684 verschie­

denen Geistlichen Erlaubniß gaben Perrucken xu tragen. 

Er zweifelt nicht, daß diese Prälaten die ihnen vom 

Papste ertheilte Gewalt hierin überschritten hätten, und 

wünscht im letzter» Kapitel seines Buchs, daß der 
Papst doch eine Bulle erlassen möchte, welche äans 
roE la catkoUcits angenommen werden müßte: „xar 
„la^uells serait ckekencku rrss-expressernent et sou8 

„cls Arkinclös psin68 ä tous 6cc)l88icr8ti^u<;8 clo
orckre tzt cls t^ualirä Hu'il8 ku886iit, äs

„porter ckes n1 pstites ni ^rauckes, ni

„tours, ni äerni-tours, ou cks8 coin« äs clisveux 

„erranAsrs." Er wünscht ferner, daß da der König 

von Frankreich im April des Z. 1684 den Parlaments- 

präsidenten und Parlamentsräthen geboten habe, in 
oklicio lange Roben anzuziehen, derselbe eben so streng 
den Geistlichen verbieten möchte in Perrucken zu erschei­

nen ('94). Man ficht, wie ernstlich es dem guten D. 
Thiers darum zu thun war, die Perrucken der Kleri- 

sey zu vernichten; denn, sonst verlangt nicht leicht ein 

katholischer Geistlicher daß die weltliche Macht seinen 

Mitbrüdern etwas befehle, sonderlich in solchen Sachen 

die offenbar zur hierarchischen Disciplin gehören.
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Es erfolgten nachher wirklich im achtzehnten Jahr­

hunderte, oder noch im Anfänge des vorhergehenden, 

päpstliche Verbote wider die Perrucken der Geistlichen, 
doch nicht so streng als es der Französische Eiferer ver­

langte. Sonderbar genug, daß die gedruckten Nach­
richten, wann und wie diese wirklich bestehenden päpst­
lichen Verordnungen ergangen seyn sollen, so sehr ver­

schieden sind, und daß von diesem Verbote in den 
Sammlungen päpstlicher Bullen und Breven sich so 

wenig gedruckt findet. Selbst gelehrte katholische Geist­

liche konnten mir nicht sagen, wann und wie eigentlich 
das Verbot gegeben worden, ob sie gleich wußten daß 
es bestehe. Ich habe also auch diesen Punkt näher un­

tersucht.
Der Kanzler Ludwig sagt bestimmt: »Papst Rle- 

»mensH habe im I. 170? anfänglich allen Geistii- 
»chen, sodann, da solches viel Widerstands —(als ob 

in der katholischen Welt sich ein widerstand der Geist­
lichen gegen ein päpstliches Verbot denken ließe!) — 

»gefunden, den Messeiesenden und den Ordensleuten, 
»schlechterdings und bey Strafe des Bannes die Per- 

»rucken verboten (19s).« Das von Basnage und la 

Riviere vermehrte Oictionnaire universal. des Fure-- 

ricre berichtet hingegen (ry6): Papst Benediki HH 

habe eine Verordnung wider die Perrucken der Geistli­
chen gegeben. Aber im LuIIsrium finde ich

keine solche Verordnung des letztem Papstes. Das ein­
zige was einigermaßen dahin könnte gezogen werden, 

ist (197) eine Verordnung vom 21 April 1725, worin 
dieser heilige Vater sagt: Er habe non «ins inaximo 

anlrni sui -Tro^oz-s imo etiarn die auckaclrr 
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vieler Geistlichen gesehen die Deneficien haben, und 
dennoch in Laienkleidern einhergehen, welches Er beym 

Verluste der Deneficien verbietet; aber es ist keiner be­
sondern Art der Kleidung, noch weniger der Perrucken 

und falschen Haare gedacht. Von Klemens XI steht 
hingegen im gedachten LuIIariunr ina^nnni, deßgleichen 
im LuIIariuin (Xerncnliz XI k. M. unterm 4 May 

1701 ein Verbot in italiänischer Sprache (198) an alle 
Geistlichen in Rom (ex ^.udicntia 8snctis5iini ist 

es betitelt)., worin ihnen nach Dem mündlichen Be­

fehle des Papstes geboten wird: „clle in. avvenire, 

„princixiAndo dal xrimo Ziorno cli ^osto dcll' 

„gnno correntc, niuno, cko in ^««Z^r'^o^Zr's 
„ZZcs ö OZ/r's^s «Zr Aoda Vicsriati, DiAnirä,

„Lanonicati, iXncricati Lcnellciati, Mansionariati, 

„cd o^n' ciltro olliirio cllc con HNkdunHuc titolo kab- 
„lria snncsso rZ ^s/'r-rLro LZcZZs e I'Assistenz«
„cke1 Loro, v'intervenAkl con t^Q^sZZr ^r/«?ZZZ 

„^>o^rccr 0 licnclic ^neste losscro liz»

„cic, cortc, 6 inodcrstc, o con dcrrcttini d'artill- 

„cio §trs<vckinario cd insolilo a xraticsrLi// Zur 

Strafe wird gesetzt, daß jeder welcher auf diese Art 
„ardissc d'intcrvcnirs cd knistere alle nicssc, dlvini 

„OErii, cd in OKni sltra lunrions Lcclesissticä, ge­

rechnet werden sollte, als wäre er abwesend oder gar 
nicht da gewesen; und übrigens „Isscia 8. 8. ncl sno 

„vißvrc tutle ls ordinsrioni, xrobibirioni 6 xcno
«Z^?-s -voZ^s LZec/-sc«^s contro 

„Lcclcsisstici, clle nudriscono s

„cks usassero O^cZZt lind c etc." Man
sieht also:
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i) daß das erste Perruckenverbot nicht vom Z. 170? 
ist, sondern daß in diesem frühern Verbote von 1701 

sich auf noch ältere 'Verbote bezogen wird;

2) daß dieses Verbot nur die Geistlichkeit in Rom 
angeht; und ob sich gleich freylich wohl schließen läßt, 

daß was den Geistlichen in der Hauptstadt der Kirche 

verboten ist, auch der gesammten katholischen Klerisey 
verboten seyn müsse, so hat sich doch der Heil. Vater 

wenigstens hier nicht darüber erklärt;
z) daß hier die Perrucken und künstlichen Barrette 

den Geistlichen Personen in Rom nicht ganz und gar, 

sondern nur beym Kirchendiensie überhaupt und besonn 

ders beym Chorgehen verboten worden;
4) daß hier von Ordensleuten gar nicht die Rede 

ist, sondern nur von Pfründebeslyern;

5) daß hier nicht, wie Ludwig vorgiebt, die Strafe 

des Bannes auf den Gebrauch der Perrucken gesetzt 
wird. Zwar beruft sich der Heil. Vater auf vorige Ver­

bote, über die er nichts bestimmt, aber in diesen kann 

nicht die Strafe des Bannes auf den Gebrauch der 

fremden Haare gesetzt seyn; denn sonst würde der Papst, 
der sie in ihrer ganzen Rraft lassen will, den Bann 

hier gewiß nochmal ausgesprochen, und nicht auf den 

Gebrauch der Perrucken beym Kirchendiensie zu Rom 

die viel gelindere Strafe gesetzt haben, daß der beper- 
ruckte Pfründner von den kuutatori (d. i. von denen 

welche die Anwesenheit im Chöre anmerken) als nicht 

gegenwärtig soll übersehen werden. Dieß ist zwar für 
Domherren und andere Pfründner, welche für jeden 

Chorgang bekanntlich bezahlt werden, besonders an den­

jenigen Lhvrtagen wo die Präsenz mit gestifteten an­
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sehnlichen Summen an baarem Gelde oder Naturalien 

honorirt, oder wie sich die deutschen katholischen Dom­
herren wohl auszudrücken pflegen, wo etwas verdient 

wird, so empfindlich, daß ein solcher Benesiciat deß, 

halb wohl die Perrucke überhaupt oder doch im Chor 

ablegen wird/ um seinen baaren Verdienst nicht zu 

verlieren; aber es ist doch bey weitem nicht Der 

Bann.
Ferner steht im großen LuUarium VII ?. 2 

x. 2Z2 und im Lullgrluni Llöinenliz XI S« ZI7 noch 

eine Verordnung gleichfalls in italiänischer Sprache vom 

7 Dec. 1706: Huo xlura öecsrnuntur äe vita er bo- 
nestate Lccl65is8ticorum ac xraesertim äs vssts et 
tonsnra clerleallbus. Diese Verordnung, später als 

170z, geht auch nur auf die Geistlichen in Rom, wie 

aus den ersten Zeilen erhellet. Ueber Perrucken steht 

folgendes darin:
^rr. z wird geboten: «daß kein Priester und Or- 

»dinirter in sacris, selbst kein Klerikus der ersten Ton- 
«sur, ö s /"s eile cv^ra Zs

»6 tragen soll.« Es möchte also scheinen,

daß eine Perrucke welche die Stirn und die Ohren 

nicht bedeckt/ den katholischen Geistlichen/ wenigstens 

denen die nicht Priester sind und außer dem Kirchen- 
dienste erlaubt sey; denn, was die Messe betrifft, so 

wird im slen Artikel allgemein und ohne Ausnahme 

von Stirn und Ohren untersagt: «daß ein Priester die 
»Messe lese ?s^rA.Zrs^z^s ästta commu- 

ESINSHW 7>6^soes.« Aber auch hier ist auf das Ver­

gehen wider diese Verordnung keine geistliche > Strafe 

gesetzt (19-)/ am wenigsten der Bann. Nach dem 

dritten 



97
dritten Artikel, soll für jeden Uebertretungsfall die 
Strafe von zehn Gcudi bezahlt werden, die zu from­

men Werken anzuwenden sind, oder zehn Tage Ge­

fängniß erfolgen; und alsdann sollen diejenigen welche 

Perrucken tragen, gewiß sieyn: „cüs 1a loro ckisubi- 
„tllenra sarü 1oro ^76/- L'ozr-

ö o^/r^r'o
Diese letztere Strafe ist freylich schwer 

genug, denn welcher katholische Geistliche strebt nicht 

nach einer Pfründe! Aber dennoch ist sie nicht so hart 
wie sie der eifrige Thiers verlangt, (man st oben S 92) 

und nicht mit dem Banne zu vergleichen, wodurch 
zwar auch jede Pfründe in diesem Leben aber noch 
dazu die Pfründe der ewigen Seligkeit in jenem 

Leben verloren geht.
Bekanntlich gelten überhaupt keine päpstliche Dul, 

len als Gesetze, wenn sie nicht der Bischof prvmul, 

girt, oder eigentlich (welches die katholische Hierar­

chie ungern zugiebt) wenn sie der Landesherr nicht 

annimmt. Es märe also die Frage, ob dieß Per- 

ruckenverbot allenthalben angenommen ist? Man muß 
wohl, selbst in Rom, den Ungehorsam dagegen nicht 

für einen casus halten; denn der Bischof

kann die Weltgeistlichen von dieser Verordnung dispen­
siern, wenn Alter, Krankheit u. s. w. vorhanden sind, 

oder zum Vorwande genommen werden. Der Bischof 
von Sveyer läßt sich für eine solche Dispensation vier­

zehn Gulden zahlen (220). Aber um mit der Perrucke 

auf dem Haupte eine Messe zu lesen, bedarf es noch 

einer besondern Dispensation, weil in der That von den 
ältesten Zeiten an das ausdrückliche kirchliche Gebot be,

Unters, von Perrucken. G 
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steht, daß bey gewissen Theilen der Messe der Priester 

das Haupt entblößt haben soL, wie dieses Thiers sehr 
gelehrt beweiset. Indeß helfen sich diejenigen welche 

keine Dispensation haben, und bey dem Messelesen die 

Perrucke aufbehalten wollen, oft damit, die ihrige so 

einrichten zu lassen, daß der mittlere den Scheitel be­
deckende Theil wo die Tonsur ist, aufgeklappt oder her, 
ausgenommen werden kann; und so gilt während der 

Messe die Blöße dieses wesentlichen Theils fürs Ganze.

Bey den protestantischen Geistlichen fanden die 

Perrucken ebenfalls viel Widersacher, wie ich schon oben 

von Holland erzählt habe. Gegen das Ende des vori­

gen Jahrhunderts ward auch in Deutschland von den 
Kanzeln dawider gepredigt, und ein protestantischer 

Geistlicher, dessen Namen ich mich nicht erinnere, schrieb 

um das I. 1690 ein besonderes Buch, worin, die Er­

findung der damaligen hohen Fontangen der Frauen­
zimmer und der hohen und dicken Perrucken der Män­

ner dem leidigen Teufel beygelegt wird. Gleichwohl 

fingen die protestantischen Geistlichen beider Konfessio­

nen noch vor Ablauf des i7ten Jahrhunderts an, nicht 

nur sich der Perrucken zu bedienen, sondern sie auch 

bald so groß und hoch aufzusetzen, wie man es bey 

den katholischen Geistlichen nie gefunden hat.

Die Mode der Perrucken scheint im letzten Dritt- 

theil des i7ten Jahrhunderts zuerst aus Frankreich 

nach dem südlichen Deutschlands und nach England, 
aus England aber nach den hannöverschen und braun, 

schweigschen Landen und dort besonders zu den Aebren 

und Generalsuperintendenten gekommen zu seyn, bey 

welchen sie bald zur größten Glorie gedieh. Die eng- 
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ländischen Bischöfe Tillorsi>n (Tcrf. XM Nr 49) und 

GtÄLngfleer (Nr 50) trugen schon sehr früh gar wol- 
ckichte Perrucken; welche aber an Redundanz von den 

Perrucken der reformirten Professoren der Theologie 
zu Heidelberg-, Johann Ludwig Fabricius (Nr 51) 

und Friedrich Spanheim (Nr 52) merklich über- 
troffen wurden, wogegen diese wiederum kaum den 

Umfang solcher Perrucken wie sie zwey lutherische 

Professoren- zu Helmstädt trugen, erreichen konnten. 
Friedrich Ulrich Lalixtus (Taf. XIV Nr 5z) und 
Friedrich 2Uxner (Nr 54) waren diese wohlbeperruck- 
ten Männer: 'jener zugleich Abt von Köuigelutt-er, die, 

ser bald nachher Oeneralsaperintendent zu Halberstadt. 

Alle aber übertraf, und ward von keiner an Größe 
übertroffen, des Generalsuperintendenten zu Hannover 
-Hermann Barkhaus gar stattliche Quarreperrucke mit 

einem hohenDsvant ä la kEsuZ^Nk z;), so groß(roi), 

daß sie ein Staatsminister nie größer getragen hat.
Doch war damals die Mode der ungeheuren Per, 

rucken bey der protestantischen Geistlichkeit gar nicht 

allgemein. Man sieht aus damaliger Zeit mehr Bildnisse 
derselben in schlichten natürlichen Haaren mit und ohne 

Kalotten, als in Perrucken- Dieser Kontrast muß um so 

mehr aufgefallen seyn, da die Geistlichen welche eigenes 
schlichtes Haar trugen, mehrencheits auch noch mit star» 

ken Knebelbärien und nur etwas gestutzten Kinnbärten 
erschienen; wogegen man bey denen welche nach der 

damaligen Mode des französischen Hofes groß - und 

hochbeperruckt gingen, keinen Bart oder dock nur eine 
geringe Spur von Knebelbarr zu beiden Seiten der 
Lippen bemerkt (rar). In Berlin, ungeachtet man

G L
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schonseit 1675 berlinische Staatsleute, Rechtsgelehrte 
und Aerzte nkit sehr großen Perrucken abgebildet findet, 

trugen doch im i7ten Jahrhunderte fast alle Prediger 

und Schullehrer noch schlichtes Haar (20?), obgleich 
die Regierung ihr Perruckentragen so sehr begünstigte 

daß sie von der perruckensteuer befreyet wurden. Noch 

im Anfänge des r8ten Jahrh. ging z. D. der Propst 
Ph. I. Spener (Taf. XIV Nr 56) in schlichten eige­

nen Haaren. Johann Simonis, Doktor und Profes­

sor der Theologie zu Frankfurt an der Oder (Taf. XV 
Nr 57), deßgleichen Johann Paul Astmann (Nr 58) 

und Johann Fritsch (Nr 59), beide Prediger an der 

Nicolaitirche zu Berlin, welche alle drey in den Iah, 

ren 1698 und 169^ starben, sind die einzigen märkischen 

mir bekannten Theologen welche auf ihren Bildnissen 

in Perrucken erscheinen. Johann Risselmann (Nr 60) 

Doktor und Professor der Theologie zu Frankfurt, wel, 
eher auch im I. 1.69z starb, trug sein eigenes ziemlich 
dickes Haar und eine Kalotte. Er folgte also in Ab­

sicht auf die Haare der guten alten Simplicität. Da, 

gegen trug er nicht einmal das geistliche Beffchen, son­

dern ein sehr weltliches Halstuch nach damaliger Mode 
mit vorgelegter Bandkotarde, und seinen Knebelbart 

hatte er auch nur auf ioi (man s. die iv-te Anmerkung), 
aber sein Kollege.Simonis (Nr 57) hatte seinen Bart 

ganz abgeschoren.
Allein nach dem ersten Viertheile des i8ten Jahr­

hunderts wurden bey uns und in dem ganzen protestan- 
tischen Deutschlands von allen Geistlichen und Schul- 

leuten, mtt sehr seltenen Ausnahmen, Perrucken getra­

gen. In Berlin machte beynahe einzig der durch sein 
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Deutsches Wörterburch und durch die Einführung des 
Seidenbaues in der Kurmark berühmte Netto?I. L. Frisch 

eine Ausnahme, da er mit seinem ehrwürdigen silber­

farbenen natürlichen Haare einherging. Sonst n^g im 
ganzen protestantischen Deutschlande und Holland immer 

Ein Prediger und Schulmann die Perrucken höher und 
zierlicher als der andere; Jakob Gaurin sehr viel 

größer als Mosheim, der doch Abt und Kanzler war. 

Dieß ist eben nicht zu verwundern bey der Allgemein­
heit der Mode. Aber daß man, sonderlich im nördli­
chen Deutschlande (204), selbst nachdem die Laien al, 

lenthalben nach und nach die Perrucken, vorzüglich die 

großen dicken Perrucken ablegten, diese beynahe unzer­

trennlich von der geistlichen Würde hielt, war doch 
wohl ein seltsames Vorurtheil. Ich übertreibe nichts 

bey dieser Behauptung. Es ist bekannt genug, wie sehr 

noch vor wenigen Jahren in unsern und allen benach­

barten protestantischen Ländern die jüngsten Kandidaten, 

noch fast ehe sie die licontia conclonarrä! erhalten hat­
ten, eilten ihr Haupt zu beperrucken, damit es ein 

wenig ehrwürdig aussähe. Seltsam genug ist es, an 

vielen Orten bis jetzt dieses grobe Vorurtheil noch so 

tief eingewurzelt zu sehen, daß manche Leute einen 
Geistlichen der seine ihm unnöthige Perrucke abzulegen 

für gut findet, beynahe für einen Mann halten der 

auch die Würde seines Standes ablegen wolle. Ja, wie 
lange ist es daß die Schüler in der Schule an der 

Kreuzkirche zu Dresden und die Schüler in der Tho­

masschule zu Leipzig dicke runde Perrucken tragen muß, 

ten, weil sie in der Kirche Musik machen, und also der 
Kirche dienen? Dieß ward erst vor wenigen Jahren
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von vernünftigen Männern nicht ohne Mähe abge, 

schaffe, und die Unvernünftigen schrieen über Neuerung. 

Als ob nicht die Perrucken bey der Einführung auch 

eine Neuerung gewesen wären! In einer gewissen 

Reichsstadt waren seit undenklicher Zeit die Schüler 
in schwarzen Mänteln und in rund abgeschnittenen 

Haaren gegangen. Vor etwa zwanzig Zähren fingen 
die Zöglinge der obern Klassen an, sich der damali, 

gen modischen Welt gleich zu stellen und ihre Haare 
in "Zöpfe oder Haarbeurel zu stecken. Wider diese 

Neuerer ward sehr geeifert, und es erfolgte ein obrig- 
keitliches Verbot der Beutel und Zöpfe. Dessen unge­

achtet schlichen sich die Zöpfe ein und wurden allgemein 
getragen, bis vor kurzem die Schüler anfingen, aber, 

mals, der jetzigen neuen Mode zufolge, die Haare 
rund abzuschneiden. Da erfolgte ein noch ernstlicheres 
obrigkeitliches Gebot die loyalen "Zöpfe beyzubehalten, 

und sich der jakobinischen Neuerung der runden Haare 

zu enthalten, wodurch die Jugend zu demokratischen 
Gesinnungen verführt werde!

Man las im I. 1799 in den Zeitungen, baß der 

jetzige Bischof von Oxford, D. Randolf, im r8ten 

Jahrhunderte der erste engländische Prälat sey, wel­
cher sein eigenes Haar trug. So nothwendig hält 

man, auch in England, eine Perrucke zur Prälaten­
würde! Auch wurden dem Bischöfe — sollte man es 

denken? in England, dem Lande dessen Einwohner so 

frey von Vorurtheilen seyn wollen! — Vorstellungen we­

gen dieser im ganzen Jahrhunderte in der engländischen 

Kirchengerichte unerhörten Neuerung gemacht— Vor­

stellungen darüber, daß jemand sein eigenes schlichtes 



Haar tragt! im Jahre 1799! — Vermuthlich waren 
die Remcnstraincn selbst Geistliche der hohen Kirche. 

Was konnte ihnen nun der beschämte Bischof antwor­

ten? Er zeigte, daß im i7ten Jahrhunderte unter 
der Regierung Königs Karls II (der doch selbst (205) 
eine gar ansehnliche Perrucke trug) ein der Strenge 

nach noch jetzt rechtkraftiges Gesetz ergangen wäre, wo- 

durch den Geistlichen verboten wird Perrucken zu 
rragen- Ungeachtet dieses Gesetzes, mußte der Bischof 

von Oxford den Vorstellungen seiner Mitbrüder von der 
hohen Kirche bald nachgeben. Die Zeitungen melden: 

«daß er sich auf vieles "Zureden endlich habe eine Per- 

«rucke machen lassen, und daß darüber eine allgemeine 
»Freude entstanden sey.« Ein neuer Beweis, daß Vor/ 

urtheile nicht leicht den Gesetzen weichen.

Außerdem wird in England, auch in andern Stän­
den, noch bis jetzt mit dicken Perrucken ein ziemliches 
Unwesen getrieben. Auf den engländischen Universitä­

ten schreiten die Professoren nicht nur, sondern auch 
die kroctors und die Leaäles (206), nicht anders als 

in stattlichen Perrucken einher. Der Lord Mayor und 

sämmtliche Aldermen in London können kein Lomrnou- 
coumcil halten, ohne in ihrer Amtstracht zu erscheinen, 

wozu sehr dicke Wolckenperrucken erforderlich sind. Der 

Sprecher des Unterhauses, wenn er im Parlamente 
sitzt und wenn er als Sprecher einer Deputation des 

Unterhauses nach Hofe geht, kann nicht unterlassen eine 

dicke Aldermansperrucke (-07) aufzusetzen^ so wie kein 

Richter in England ohne eine gewaltig große Perrucke 

Recht sprechen darf. Schon Hogarth verglich diese rich­

terliche Perrucke mit der Mähne eines Löwen (208), 
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und sagt in seiner satyrischen Laune, sie gebe »nicht 
»nur ein ehrwürdiges sondern auch ein verständiges 

»Ansehen.« Er hat daher der von ihm abgevitdeten 
Figur eines sein Amt verwaltenden engländischen Rich­

ters, oben auf der Spitze der Haarwolke eine feurige 
Zunge (roy) hingezeichnet, als ob vermittelst der gro­

ßen Perrucke ein besonderer Geist auf diesen Kopf 
Herabgekommen wäre. Den Thron wo diese tief in 

ihrem Haarbusch gehüllte Gericktsperson sitzt, stützt Ho, 

garth auf eine korinthisch artige Säule, deren Kapitäl 

aber statt der Akanchusblätrer mit Rnorenperrucken 

geztert ist. Ich habe geglaubt, die Figuren zu dieser 
Abhandlung mehr besser schließen zu können, als mit 

der Abbildung dieses von seiner Perrucke inspirieren 

Richters, und des Perruckenkapitäls welches dessen 
Richterstuhl unterstützt (Taf. XVs Nr 64); wobey noch 

der zu den Füßen des Richters sitzende Genius der 
engländischen Kriminaljurisprudenz merkwürdig ist. Er 

hält einen kleinen Galgen, en in der einen

Hand, und' trocknet mit der andern seine Thränen an 

dem richterlichen Talar. Er scheint sich damit zu trö, 

sten, daß seine Mitbürger, wenn gleich haufenweise, 
hoch xsr ssntontiam, gehängt werden.

Die Wolkenperrucke des Großkamlers von Eng« 
land wenn er m Mcio sitzt ist von ungeheurer Größe, 

denn es versteht sich daß alle diese juristische Herren 
in England ihre Amtsperrucken ablegen, wenn sie nicht 

im Amte sind. Eben dieß ist, wie bekannt, der Fall in 

allen deutschen Reichsstädten, wo noch bis jetzt dicke 

Wolkenperrucken, es sey nun in Form von breitbauchi- 

qey Qugrrep-rruckep/ oder in rund um den Kopf schliß 
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ßenden Stutzperrucken oder über den Rücken fallenden 

spanischen Allongeperrucken, für ganz nothwendig zur 
ratheherrlichen Würde gehalten werden. Da kennt man 
auch zuweilen kaum einen schönfrisirten justgen RathS- 

herrn bey einem festlichen Mittagsmahle wieder, wenn 

man ihn ein Paar Stunden zuvor auf dem Rath- 
hause in dem ungeheuren Haarbusche gesehen hatte. 

Aber so ungereimt diese amtliche Kopfzierde ist, so han, 

gen doch Rath und Bürgerschaft in den deutschen 

Reichsstädten an dem hohen Ansehen der großen Per- 

rucken noch so fest, daß vermuthlich viel Aufsehen ent­
stehen würde, wenn die Ratsherren in Nürnberg oder 

in Hamburg oder in Lübeck für gut fänden, nicht etwa 

ihre Amtskteidung — denn die ist sehr nothwendig in ei­
nem Staate, wo, das Amt abgerechnet, jeder dem andern 

gleich ist — sondern nur die ungeheuren Amrsper-- 

rucken abzulegen, welche doch wirklich kein wesentlicher 
Theil der Amiskleidung Dd; denn gerade die Vor 

fahren der itzigen Herren, ste, welche die noch jetzt ge­

wöhnliche altväterische Amtskleidung eigentlich festsetzten, 

gingen in schlichten eigenen -Haaren zu Rathe, und 
wußten ihrem Vaterlands recht wohl zu rathen.

Das scheint man aber nicht nur in Deutschland, 
sondern auch in andern Ländern nicht glauben zu wol­

len. Die Zeitungen berichteten vor wenigen Monaten, 
daß während der kurzen Zeit da Genua von den Fran­

zosen geräumt war, vor allen andern Dingen gesorgt 

wurde daß die Mitglieder der provisorischen Regierung 
nun wieder in dem ehemaligen altfränkischen Kostüm in 

schwarzen Kleidern und in wolkcnperrucken er­
schienen. ViS zur französischen Revolution konnte in
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Frankreich kein Parlament sich versammeln, ohne daß 

alle Räthe desselben große Perrucken aufsetzten. Der 

erste Präsident hatte auf der großen Perrucke noch eine 
hohe mörserförmige Mütze von schwarzem Sannme 

mit goldenen Treffen, wovon er den Namen krssläsm 
s Mortier führte; die feyerliche Mörsermütze auf der 

feyerlichen großen Perrucke des Kanzlers von Frank­

reich war von goldenem Brokat mit Hermelin besetzt. 
Das muß sehr stattlich bunt ausgesehen haben; daß 

aber der Kanzler durch solche Maskerade ehrwürdig 

aussah, kann ich mir nicht vorstellen. Gleichwohl wenn 
jemals in Frankreich die Parlamente wieder hergestellt 

werden sollten, würde gewiß — so wie in Genua — 
die erste Sorge seyn, die großen Perrucken der Räthe 

und die hohen Mörsermützen der Präsidenten hervor- 

zusuchen. Wahr ists auch von der andern Seite, daß 
Voltaire, dessen Schriften die Parlamente so oft ver­

urteilt haben, konfiscrrt oder gar von der Hand des 

Büttels verbrannt zu werden, selbst in seinem eigenen 

Hause eine große dicke Perrucke mit einer dicken 

Sammtmütze darüber trug, gleich einem Parlaments- 

präsidenten in okücio; doch war die Voltairesche Sammt­
mütze bescheiden, ohne goldene Tressen.

Wenn man rklese Sache von der ernsthaften Seite 

betrachtet, so g^ebt sie ein einleuchtendes Beyspiel von 

der Gewalt der Moden und der Vorurteile. Daß die 

Perrucken, sonderlich da sie ganz allgemein getragen 

wurden, vielen bequem schienen, und besonders von al­
ten Leuten der Wärme wegen gewählt wurden: dawider 

war nichts einzuwenden. Aber daß sie sehr bald zu 

einer den Menschenhaaren ganz fremden Form und zu
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einer unnatürlichen Größe gediehen, daß diese unförm­

lichen Haargebäude beynahe ein Jahrhundert lang all­

gemeine Sitte blieben, daß jetzt noch das Vorurtheil, 

gewisse Stände müßten sie nothwendig tragen, nicht 
aufhört: das möchte man für unglaublich halten, wenn 

nicht die Erfahrung zeigte, daß in Absicht auf Moden 

und Vorurtheile von je her auch das Unglaublichste zu­
weilen wirklich geworden ist. Müssen doch bis auf den 

heutigen Tag die Perruckenmacher, wenn sie Meister 

werden wollen, eine künstliche spanische Allongeperrucke 

zum Meisterstücke machen, die kaum jemand noch tra, 

gen mag.
Ich wende mich nun zu der Geschichte der Perru- 

cken in meinem Vaterlande, welche zugleich ungefähr 

zeigen kann, wie eS im t7ten Jahrhunderte und fer, 
ner in den deutschen Ländern überhaupt mit den Per-, 
rucken stand, da diese sich zu der Zeit immer mehr 
ausbreiteten. Schon oben S. 8s ist bemerkt, daß die 

ersten Münzen des Großen Kurfürsten worauf er mit 
einer Perrucke vorgestellt wird, vom I. 1656 sind(r ro). 

Wahrscheinlich haue er diese Mode seiner Gemahlinn 
Louise -Henriene Prinzessinn von Gramen zu gefal­

len angenommen, da, wie oben S. 8i bemerkt wor­
den, in den Vereinigten Niederlanden bereits ums I. 

1646, als sie sich mit dem Kurfürsten vermählte, die 

Perrucken bekannt waren. Diese Kurfürstinn ist selbst 
auf Münzen sehr zierlich frisirt vorgestellt (ri,); auf 

einer Münze von 1667 hat ihre Frisur alles Ansehen 

von falschen angehängten Locken (212).

In dem polnisch-schwedischen Kriege, welcher im 

I. 1656 anfing und durch den Frieden zu Oliva l66o
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geendigt ward, nahm der Kurfürst in Preußen einen 
Perrukier Namens Philipp Tourneur an, um wäh- 

rend des Feidzuges seine Perrucken zu akkomodiren. 

Dieser Tourneue ward den io July i66y zum -Hof- 

perruckenmacHer bestellt (-rz). Sein-e Bestallung ist 

die allererste Spur die sich im K. Archive von einem 

Perruckenmacher in den Brandenburgischen Landen fin­
det; doch erwähnt Rangs in seinem i66z gedruckten 

Buche S. z; auch schon der bey uns vorhandenen

- macher, und fragt ob sie opistcss oder arriss- 

c68 wären? Tourneurs Bestallung enthält: »daß er 

»nicht allein seiner Kursürstl. Durchlaucht, sondern auch 

»des Kurprinzen und der Markgrafen Durchlaucht 

»Perrucken fleißig unterhalten und nichts Unreines da- 

»zu kommen lassen solle« Man merke, daß der dama- 
lige Kurprinz RarlAemil (1655 geboren) nur roJahre 

alt war, und von den beiden andern Söhnen des Kur, 
fürsten (hier Markgrafen genannt, Friedrich (nachheri- 

ger erster König in Preußen) acht Jahre, und Heinrich 

zwey Jahre alt war. Solchen Kindern setzte man also 

damals auch Perrucken auf! Dieses bestätigt noch mehr 

meine Muthmaßung, daß diese Mode von der Frau 

Mutter eingeführr worden ist. In den folgenden 1672 
anhebenden schweren Feldzügen nahm der Kurfürst ei­

nen Perruckenmacher Namens Guillaume Bridou mit, 
welcher noch während des Krieges im I. 1678 kurz vor 
dem berühmten geschwinden Marsche nach Preußen um 

die Schweden zu vertreiben, zum -Hofperrukier ernannt 

wurde, wobey ihm, weil er dem Kurfürsten folgte, das 

Furrer auf zwey Pferde ausgemacht ward: weil er 

vermuthlich in eigenem Wagen fuhr. Der große Rur- 



fürst führte also in seinen Feldzügen einen Perrncken- 
macher zu ferner Kopfzierde mit sich, so wie Lönig 

Friedrich Der Große emen Musiker, um ihn auf der 

Bratsche zu akkompagniren, wenn Er die Flöte spielte; 
doch bekam der Musiker nicht Nationen für zwey Pfer­

de. Es ist noch eine Bittschrift von dem Perruckenma- 

cher De Lary vom I> 1679 vorhanden, woraus man 
sieht, daß damals die Perrucken für zwey dem Hofe 
ungehörige bürgerliche Personen, die Eine zehn Rthlr 

und die andere sechs Dukaten kosteten.
Der Gebrauch der ansehnlichen Perrucken pflanzte 

sich von dem Hofe des großen Kurfürsten auf den Hof 

feines Nachfolgers fort, und vermehrte sich jährlich 5 denn 
unter unserm guten Könige Friedrich I, auch schon da 

er nur noch Kurfürst war, ging alles bey Hofe und im 

Lande vom Höchsten bis zum Niedrigsten in Perrucken. 
Die Leibärzte so wie die Staatsminister hatten unge­

heure Haarbüsche auf den Köpfen. Die Lakaien trugen 

/große Allongeperrucken; sogar die Häupter der bey Hofe 

aufwartenden Edelknaben waren in dergleichen gehüllt» 
Der berühmte Leibnitz, der oft am preußischen Hofe 
war, trug eine mächtige tLuarreeperrucke, die ihm, da 

^0 kleiner Statur war, bis an die Hüften hing.
Kurz vorher ehe dieser Kurfürst sich die königliche 

Krone aufsetzte, den 5 Nov. 1700, nahm er N. Lesen­
berg zum Hofperpucrenmacher an. Vorher hatte er 

einen französischen Lakaien Namens Savignp, welcher 

ohne besondere Bestallung vielerley Perrucken für den 
Kurfürsten und seinen Hof gemacht hatte. Es ist noch 

eine Rechnung desselben vom I. iLyy. (in welchem 

Jahre er sich heimlich fortmachte) vorhanden, worin.
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man die Preise und andere Umstände von den Hofper« 

rucken ersehen kann- Savigny liquidirte:

Für eine silberfarb blonde (blond 
d'L^snr) lauge spanische Perrucke 

. für den kurfürftl. Lakaien Roux, 
auf Befehl Sr Äursürstl. Durchl. 
verfertigt.....................................Rthlr.

Dem Bugmann (welcher wenn 
man seinen Werth nach dem Werthe 
seiner Perrucke anschlagen will, nur 
ein ganz geringer Mensch gewesen 
seyn muß, für dessen Kopf aber doch 
der Kurfürst sorgte) eine braune
Perrucke.............................................. - L —

Dem Pauker Pteindecker eine
Perrucke. .................................................6 —

Auf Befehl Sr Kurfürftl. Durchl. 
dem Schneider Louis einen hell­
braunen Bart (barbs conüree) . . — — ig Gr.

Für des Kurfürsten eigene Person hatte Savigny, vom 
März bis zum August 1699, fünf hellbraune Perru- 

cken gemacht, jede 15 Nthlr am Werthe. Es ist merk­
würdig, daß eine Perrucke für den Kurfürsten selbst 

nicht mehr kostete, als die Perrucke seines französischen 

Lakaien, und daß sie ungefähr eben die Farbe hatte 

wie der auf seinen ausdrücklichen Befehl neuverfertigte 

Rnebelbarr seines französischen Schneiders.

Die Staatsperrucken kosteten damals weit mehr, 

und wurden vermuthlich in Paris bestellt; auch waren 

die Perrucken der Hofieute, wie man aus den Bild­
nissen der damaligen Zeit ersieht, viel größer als die 

der Kurfürst gewöhnlich trug. Nach seiner Neigung 
zur genauen Etikette war es vielleicht ein Aastnemem, 

daß die Perrucken worin er gewöhnlich ging, nur klein 
waren und etwa 15 Rthlr kosteten, so daß er bloß in 

vonLäsnr» gekleidet war, indeß alle die Herren die



seinen Hof ausmachten, beständig in großen Fünf, 

zigthalerperrucken erscheinen mußten. Die in Kupfersti­

chen vorgestellte Krönungsprocession zeigt, daß der Kö­
nig bey solennen Gelegenheiten, wann er in eigentli­

chem Staate erschien, es auch an der Größe und Kost­
barkeit seiner eigenen Perrucken nicht fehlen ließ. Die 

so große Königsperrucke ist gewiß auch blond gewesen, 
da dieses am französischen Hose die Farbe der Staats- 

perrucken war.
Schon im I. 1698 wurden die Perrucken in der 

Residenzstaat Berlin der Gegenstand einer Auflage (214). 

Die Perruckenrräger wurden in Klassen vertheilc; die 
höchste Klasse, bis zu den kürsürstl. Sekretarien, gab 

jährlich 1 Nchlr, die. geringste gab 12 Gr. Diese Per- 

ruckcnfteucr ward unterm z April 1720 erneuert und 
geschärft. Es sollte »sonst niemand als die Prediger, 
»Schulbediente, Studiosi, Schüler, Kinder unter 12 

»Jahren, nur auch die Untervfficiere und gemeine Sol- 
«daten davon exemxr und befreyet seyn.« Also» auch 

Kinder unter 12 Jahren trugen im I. 1721 Perrucken, 
wozu ihnen, wie oben S- 108 zu sehen, schon im I. 

166s die kleinen kurfürstlichen Prinzen das Beyspiel 
gegeben hatten! Die französischen Resugirren, welche 

vermuthlich das Privileg-um Perrucken frey zu tragen 

aus ihrem damals so percuckenreichen Vaterland mit­

gebracht zu haben glaubten, daher laut § 7 des Edikts 

»inSgesambc sich davon eximiren und in Güte nichts 

»beytragen wollen,« sollten nun die Perruchensteuer 

(so wie die zugleich seit 1698 verordnete Karosscn- 
steucr), nebst allen Resten seit 1.698, bey Strafe der 
Exekution bezahlen. Es scheint aber doch mit der Ein-
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Hebung dieser Steuer und ihrer Neste etwas mißlich 

gegangen zu seyn. Denn in eben diesem Jahre erbot 

sich ein Franzose Namens LIIscls I.avercisuAw, 

die Pecruckensteuer in Berlin zu pachten, und es heißt 

in dem deßhalb ergangenen Edikte vom 19 Jul. 1701 
ziemlich Naiv: »daß S. K. M. solche Gelegenheit nicht 

»aus den Handen gehen lassen wollen.» Vermöge die­

ses Edikts (215) sollten »alle Perrucken so Hinführo von 

«den Perruckenmachern verfertigt werden, oder bereits 

»fertig sind, auf die Stempelkammer gebracht, ihrem 

»Werthe nach raxirt, die Auflage von 6 Prozent ge- 

»geben und die Perrucken darauf vom vorgemeldeten 

»I^veräauAie, mit dem dazu verfertigten königlichen 

«Stempel mit spanischem Lacke markirt werden.» Die 

Perrucken welche aus den übrigen königlichen Landen 

nach Berlin kamen, mußten 6 Prozent, und die aus­
wärtigen 2s Prozent (ri 6) zur Accisekasse zahlen. Aber in 

der Ausführung entstanden sehr viel Schwierigkeiten und 
Unruhen. Um die äußere Zierlichkeit nicht zu verder­

ben, war der Stempel inwendig angebracht. Nun 
wollten die von dem Pächter verordneten Perrucken- 
riecher den Leuten auf den Straßen und in den Häu­

sern die Perrucken auf dem Kopfe aufheben, um in­
wendig zu untersuchen ob sie gehörig besiegelt wären! 

Dieß erregte großen Unwillen, und veranlaßte sogar 
Schlägereyen. Daher ward diese Verpachtung der 

perruckensteuer schon den 4 April 1702 durch ein 

neues Edikt wieder aufgehoben (217): »maßen die da- 
»bey vorgegangene mancherley Unierschleife und In- 

»triguen abzustellen und der Gebühr nach zu bestrafen, 

»mehr Wunder und Weitläufigkeit erwirk, als die

Sache
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»Sache an sich (äst imxortlret'— vhne was- die dabey 

»erforderte altzugenaue Visstariones '-7- für nicht-ge- 

»ringen Vstdrusi nach sich gezogen.« Dagegen ward 

übermal von denen' die Perrucken trugen (und jeder, 
mann trug-sie)- eine-festgesetzte erhöhete Auflagt sim 
gefordert (218). ' Zu dem Behufe würben alle Einwoh, 

ner von Bertinm^Klaffen getheilt. Erstlich: AllekLnigl. 
Minister u. s. w. bis-zum Generalmajor incl. .gaben 

jährlich 2 Rchlr rr Gr. Die zweyte Klaffe hat schon 

eine sonderbare Rangordnung: »M< KammergertchtS» 
»Hof, und Kriegs-- und -andere.Räche,-Geheim^ 
»dretsrli— auch. Geheime Kammerdiener, imqleichen 

Äbry- der MiliH die Obersten, GbarstMeEnsuk und 
»Majors jeder 2 Rchlr.« Man sieht;'das; damals die 
Geheimen Kammerdiener den Obersten und Staabs^ffÜ 

cieren der Armee,-an Größe und Wüche der Perrucken 
nichts nachgabsn! - Aber die Yvitre Klasse ist noch viel 

seltsamer ^sanmengesstztr ^Allr Kamnidtgcrichrss^ä- 

»vclEi, KattMisten , KamE, Rsnthey, und'Pdst- 
»Schre-ber utrd dergleichen. Ivem,. köy der Miliff alle 

«Lsxusms, I^ipntengnrs und Fähnrichs, wie- auch- die 

»Mk,^8trÄt8^. Personen, Kaufleute und Künstlet, als 

»M-Mler, Bildhauer/ Varbierer"; Goldschmiede, 

»quen-Macher und dergleichen, jährlich I Rthlr b Gk 
»4) Alle übrige königliche Hof, und Civijbediente, Kr^, 

»wer und Handwerker, jährlich 2a Gr. f) 2llle schlechte 

»Hanvwerker u. f. w. ir Gr.« - /-n >
Die Prediger, Schulbedienre, wie auch die übrü 

gen vorher von der Steuer ausgsuomnKNen, und 'dar, 
unter ausdrücklich hie Kinder unter -Jahren, d^ßt 

gleichen alle Lakaien, werden H, 4 ab/rmals von die, 

Unters, von Perrucken H
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ser Steuer eximirr- Aber im I. 1705 heißt es in 
einem neuen PerruckenfteuereDikre: »^Niemand als 

«S. K. M. Diener, so wirkliche Livree tragen, imglei, 
«chen alle Bedienten und andere ksrüeulsiren Dorne- 

sollen befreyet seyn.« Es ist sonderbar genug, 

daß auch der geringste Handwerksmann für seine Per, 

Lücke eine Steuer bezahlen sollte, hingegen wenn er 

Lakai, auch nur einer Privatperson ward, nicht. Man 
muß damals diesen Kopfputz einem Lakaien unerläßlich 

nöthig gehalten haben. Zm I. 1704 ward verordnet 

(riy), daß außer Berlin in allen Preußischen Landen 

«diejenigen welche Perrucken und Fontangen tragen, sie 
«mögen seyn weß Standes sie wollen, jährlich 1 Rthlr 

«zur Accise erlegen sollen.« Außer Berlin also haben 

damals die Lakaien doch für ihre Perrucken, und noch 

dazu eben so viel als ihre Herren bezahlen müssen.
König Friedrich Wilhelm I hoh, nach allgemeiner 

verbesserter Einführung der Accise in den Städten, nebst 

andern schlecht ausgedachien direkten Auflagen, im I. 
1717 auch die Parruckensteuer auf. Aber vorher hatte 

er in der That die Perrucken selbst aufgehoben; denn 

am Tage des Antritts seiner Regierung verabschiedete 
^r acht und achtzig hochbeperrukte Kammerherren und 
eine Menge andere Hofbedienten, welche sämtlich große 

Perrucken trugen. Er selbst warf wenige Monate nach­

her seine eigene weg (220), nebst allem prächtigen Am 

putze, kleidete sich beständig in simple militärische Uni­

form, und trug sein eigenes Haar ganz schlicht hinten 
iq.Linem mit schwarzem Bande bewundenen Zopfe: eine 

damals ganz ungewöhnliche Tracht (221), zumal an ei, 

nem Könige. Diese Veränderung machte in ganz Eu-
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ropa das größte.Aufsehen; doch kann man wohl sagen, 
daß, so gering sie scheinen möchte, der preußische Staat 

ohne sie nie geworden wäre was er geworden ist: denn 
mit der großen Perrucke warf Friedrich Wilhelm I zu­

gleich allen andern Prunk und alle Eeremonieen weg, 
die so viel Zeit und Geld kosteten und ernsthafter als 
die Landesverbesserungen behandelt »wurden. Wer mag 
leugnen, daß in die Sstreichsche Monarchie ein ganz an, 
derer Geist kam, seit Kaiser Joseph H die steife spani, 

sche Prunkkletdung und die großen spanischen Perrucken 
abschaffie, welche man sonst in Wien fast Ein Jahr, 

hundert lang nicht nur am Hofe, sondern auch im. 
Staatsrathe für unumgänglich nothwendig gehalten 

hatte? Es mag der nicht ganz unrecht haben, welcher 
der Meinung war, das preußische Landrechi^- ein 

Werk von unsterblichem Verdienste —hätte nie so vor, 
züglich werden können wie es ist, wenw alle Justizmi­

nister und hohe Justizofficianten in den preußischen Lan­

den ununterbrochen (Auarveeperrucken getragen hätten. 
Wenigstens, zeigt die Erfahrung, daß selbst in England, 

dem Lande das-von so vielen Vorurtheilen frey" seyn 

will, keine Verbesserung des dortigen so sehr verwickel­
ten Civilrechts und des so höchst mangelhaften Krimh 

nalrechts hat zu Stande kommen können, welche Rechte 

(man s. oben S. roz) daselbst «och unter dem Vorsitze 

sehr großer Perrucken verwaltet werden. Ich habe diö 
dick frisirre officiale noch jetzt gewöhnliche wolckenpem 

rucke eines Lord Oberrichters als Gegenbild der Onav- 

reeperrucke der ägyptischen Isis zum Titelkupfer er, 

wählt. >
Obgleich unser König Friedrich Wilhelm l selbst 

H L
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keine Perrucke trug, so blieben doch unter seiner Regie, 

rung . die Perrucken bey Männern aller Stände ge­
wöhnlich; nur sah man beym Militär, sowohl an alten 

Generalen als an alten Soldaten, höchstens kleine Per­
rucken mit ordonnanzmäßigen Zöpfen, im Civilstande 

hingegen regierten, runde und Knotenperrucken. Zch 
würde über nicht fertig werden, wenn ich mich über die 
Perrucken .der.Staatsmänner und Geschäftsleute von 

allen Klaffen der damaligen Zeit in den preußischen 
Staaten und in Deutschland überhaupt ausbreiten 

wollte. Es wären freylich bey Betrachtung vieler Bild­

nisse aus jener Zeit, zufolge der vieLerley Perrucken 
nach, den mancherley Ständen, manche Beobachtungen 

über den Charakter des Zeitalters und der Personen zu 

machen. Im Mittelstände, war auf Universitäten die 
juristische Fakultät auf große Perrucken nicht so sehr 
erpicht wie die. theologische. -Peter..von Ludwig, ob­
gleich ein ziemlich.hochstrebender Geist, trug gewöhnlich 
eine, wenn man die Würde eines Universitätskanzlers 

bedenkt,. noch ziemlich mäßige Perrucke. Die Aerzte 

trugen? wohl auch große Perrucken-, ste wurden ihnen 
aber nicht so unumgänglich nothwendig erachtet. Fried­

rich Gasmann ist in einer viel mäßigern Perrucke ab- 

gebW.et als Joachim Lange der streitbare Theologe 

und Philosoph. Es war damals die Zeit, da die Magd 
der Theologie, die Philosophie, sich bis zur Gleichheit 

mit ihrer Brotfrau zu erheben anfing, und so wollten 

auch die Philosophen den Theologen in Absicht der 

Perrucken nicht nachsiehen; daher trug Langens Geg­

ner Wolf bey feyerlichen Gelegenheiten, gleichsam als 

ein Ebenbild der drey Sätze des Syllogismus, eine



Perrucke mit drey Knoten» Die Künstler hatten sich 
schon unter Friedrich I an den Hof angeschlossen. We^ 

ner der Miniaturmaler, und Jacsbi der die Statue 

des Kurfürsten auf der langen Brücke goß, sind atzge- 
bildet in Perrucken nicht kleiner als Kammerherren stL 
trugen; und noch zu K. Fr. Wilhelms I Zeiten gin­

gen die Maler Pösne und Weisemann nebst dem Ku- 

pferstecher Wolfgang in tüchtigen wolkigten Knoten- 
perrucken, eben so wie Händel und Sebastian Back), 

die Helden der deutschen Musik, und alle Kapellmeister 

in Europa, -Hasse mit eingeschlossen. Graun gab das 
erste böse Beyspiel' elnes Kapellmeisters in einer beschei- 
denen BeurelperruLe; auch wollte ein mir wohlbe- 

kannter auswärtiger Musiker welcher in den vierziger 
Jahren eine berlinische Oper besuchte, sich gar nicht 

einreden lassen, daß der Mann mit der kleinen unan­
sehnlichen Perrucke der mitten im Orchester am Flü­

gel saß, wirtlich der Kapellmeister wäre.
In der ersten Hälfte der Regierung Friedrichs II 

war bey dem männlichen Geschlechte in den preußischen 
Staaten das Tragen d^r Perrucken noch allgemein bis 
auf die jüngsten Leute. Zu den vierziger Jahren sah 

man auf der Universität Halle unter den Professoren 
und Studenten nicht leicht Einen ohne Perrucke. Zm 

Waisenhaus- war zwar allen Schülern die Benefizien 

genossen, das Tragen der Perrucken und der Man­
schetten verboten; aber die Schüler die dort für ihr 

Geld lebten, waren sehr besorgt sich durch weiße ziegen- 

haarne Perrucken ein unabhängigeres Ansehen zu ge­
ben, so wie auch keiner der Inspektoren und Lehrer 
(bloß das Haupt des Waisenhauses den jünger« Dokt.
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Frank ausgenommen) unbeperruckt einherging. Sogar 

beym Militär sah man in allen preußischen Staaten bis 
zum siebenjährigen Kriege noch manche (freylich kleine) 

Zopfperrucken; aber Minister und andere hohe Staats­
beamte trugen noch bis in die sechziger Jahre größten- 

theils Knotenperrucken (222), Fast alle Prediger hatten 

so genannte spanische Allongeperrucken, meistens blond. 
Der berlinische Propst Roloff, nebst wenigen andern, 

zeichnete sich durch eine kleine ganz schwarze Perrucke 

aus; der berühmte'kölnische Propst Rembeck durch eine 

sehr hohe und dicke blonde spanische Perrucke. Die 

Lehrer auf den Gymnasien suchten sich den Geistlichen 

möglichst ähnlich zu machen. Alle gingen in schwarzen 
Röcken, in einer tüchtigen langen geistlichen Perrucke, 

nebst Mantel und Beffchen. Der einzige NauDs, Pro­

fessor der Mathematik am Joachimsthalschen Gymna­

sium, der überhaupt für einen Freygeist galt, trug ei­

nen farbigen Rock nebst einer weltlichen aber dicken 

rund um den Kopf gehenden Perrucke, hinten mit ei­
nem Haarlöckchen worauf eine Kokarde steckte, welches 
Löckchen, zufolge Garsaults ^rt du in

Frankreich ein oder in Deutsch,

land aber ein Nadelbüchschen, auch ein Lammer- 
fchwanz genannt ward. Dergleichen Perrucke, welche 

dieser Mathematiker und sehr viel andere friedliche 
Leute trugen, führte eigentlich in Frankreich, wo sie er­

funden ward, von Anfang an den militärischen Namen 
kerruHua ä la

Der berühmte Flötenspieler EMnz, welcher von 

unten auf gedient hatte, hat mir.selbst erzählt, daß er 

eine feine Anorenperrucke trug, als er um das 1.1720 
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Runftpfeifergesell in Merseburg war. Hingegen im 
Z. 1760 trug er als Erster und sehr geachteter Kam, 

mermusiker des Königs von Preußen sein eigenes 

graues Haar, freylich mit einem schönen damals schon 

sehr merkwürdigen großen Haarbeutel, welcher jetzt 
gar Nicht gelten würde. 'Verba et caxillarnsuta va* 

lenr sicut numini! Die Musiker welche König Fried, 

rich II im I. i74r zur Vermehrung seiner Kapelle aus 
Sachsen und Böhmen kommen ließ, brachten sämmtlich 

dicke Perrucken mit, legten sie aber ab, als man 
merkte, daß der König diese Tracht nicht liebte, sonderlich 

an den Personen welche oft um ihn waren. Nur der 
Vater des durch seine berühmte Gattinn berühmt gewor­

denen Mara wollte seine Knotenperrucke nicht missen, 

sondern kam damit zur Kammermusik. Nach dem ersten 

Konzerte ging der König an ihn heran und sagte: "Er 
„accompagnirt excellent, aber ich fürchte mich vor Seiner 

»Perrucke'.« und so ward sie abgelegt.
Die Frauenzimmer, bey welchen, hauptsächlich in 

alten Zeiten, immer die Perrucken waren gebräuchlich 

gewesen, nahmen während der ganzen Periode da die 
großen und dicken Perrucken bey den Männern allge­

mein waren, wenigstens in Deutschland und Frankreich 

weniger Antheil daran. Zwar haben sie wohl nie un- 

terlassen, falsche Locken, falsche Lhignons und an­
dere fremde -Haargebäude ihren eigenen Haaren mit 

einzuflechten, aber seltener war es doch, daß sie eigent, 

tiche Perrucken trugen. Ungefähr um 1742 kam unter 
ihnen die Mode auf, ihre Haare abzukürzen und rund 
um den Kopf lockig frisiren zu lassen; welche Frisur 
auf Französisch auf Deutsch ein Pudels 



120

köpf genannt ward. Diese Frisur ließen hin und wie, 

der in Frankreich und auch in Deutschland einige 

Frauenzimmer bloß von fremden Haaren machen, doch 

kamen diese Perrucken bald aus der Mode, nur in den 
nördlichen Gegenden dauerten sie länger. Um 1760 und 

später sah man in Danzig im bürgerlichen Mittelstands 

alte Frauen welche auf runden braunen Perrucken zur 
Zierde bunte Boukette von Bändern mit Flittergold 

trugen, und junge Mädchen welche die ganze Woche 
über in ihren braunen Pudelköpfen recht artig aussaken, 

aber jeden Sonntag, Gott und der Predigt zu Ehren, 

ihre Gesichter mit steifen blonden Perrucken verstellten.

Außer den preußischen Staaten, trugen alle Kaiser 

und Könige in Europa Perrucken und meist tüchtig große, 
bis Kaiser Joseph H davon eine merkliche Ausnahme 

machte. Auch beym Militär, blieb das Tragen der 
Perrucken und zwar großer Perrucken unter Generalen 

und andern hohen Sfficieren, die preußische Armee aus­

genommen, noch sehr lange allgemein Sitte. Eugen 
und Malbourough eben so wie die ihnen entgegenste­
henden französischen Generale, Aömg Georg H von 

England bey Dettingen, und Prinz Larl von Lo­

thringen bey Ezaslgu, auch wenn ich nicht irre, noch 

der Feld.narschall Dann im siebenjährigen Kriege, 
fochten in spanischen oder in Anorenperrucken.

König Friedrich Wilhelm I hatte zuerst in Europa 
angefangen die Haare in einen dünnen schlichten mit 

Dalid bewundenen Zopf zu binden, und dieß auch bey 

seiner Armee eingeführt. Dadurch harre er, ihm selbst 

unbewußt, einen wichtigen Einfluß auf die Form der 

Perrucken, und zwar zuerst in dem Vaterlands dersel­
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ben, in Frankreich. Bis auf ihn hatten alle männliche < 

Perrucken vorgestellt was der ursprüngliche Gebrauch 
des Worts (S. oben S. 5?) mit sich bringt, ein ho, 

hes dickes Haar das um ven Ropf wallte. Aber we, 
nige Jahre nachdem der König von Preußen das Hin- 

terhaar von dem Seitenhaare durch den militärischen 
Zopf trennte, that auch der Regent von Frankreich 
Philipp von Orleans ein Gleiches bey der französi­

schen Armee, sonderlich bey der Kavallerie, nur daß 
deren Haare nicht in einen Zopf, sondern in einen 
-Haarbeurcl gesteckt wurden. Dadurch geschah von ihm 

zugleich der erste Schritt zur Verkleinerung der großen 
Perrucken, weshalb die Beurelpevrucken lange noch 

k6rru(^u68 ä 1a lkeASucs hießen. Diese Beutel, welche 

jetzt ein wesentliches Stück der Hofirachr an allen 

Höfen Europens sind, wurden also nicht, wie man et, 
wa wähnen möchte, für Hofleure erfunden, sondern 

für Soldaren, so wie König Friedrich Wilhelms I 

Zopf. Der Regent selbst, wie auf seinen Bildnissen zu 
sehen ist, trug eine lange spanische Perrucke, so wie 
alles was zu seinem Hofe gehörte; aber bis im ersten 

schlesischen Kriege trug bey der französischen Armee 
welche den Preußen bis nach Böhmen zu Hülfe kam, 

die ganze Kavallerie Haarbeutel. Noch in der im I. 

1761 zu Paris unter dem Namen Lnc^clop^clls xer-. 

ruHuiörs (rr?) erschienenen Abbildung -er damals ge­

wöhnlichen Moden der Frisuren der jungen Herren in 

Paris, hat Nr ,6 s Zs und Nr 19 « Z«
jede einen tüchtigen Haarbeutel. Ver­

muthlich trugen damals noch die Mousgueraires, wel­

che bekanntlich dem königlichen Hause zu Pferde dienten.
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Haarbeutel uniformmäßig. Aber die französische hohe 

Generalität trug von der Zeit des Regenten bis über 

die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts große spanische 
Perrucken oder Allongeperrucken mit lang gelockten 

auf den Rücken fallenden Haaren, wie die Bildnisse der 
Marschälle von Belleisle, Maillebois, Noailles, u. s. 
w. zeigen. Die dicke runde Perruke, ä 1a

LriAkläisi'6 genannt (man s. oben S. H8), hinten mit 

einem oder zwey französischen oder deutschen
Lämmerschwänzchen, trugen noch vor 46 Jahren alle 

französische und auch viele deutsche Staabsoffiziere. Ein 
Grenadiermajor mit der uniformmaßigen Värenmütze 

(welche damals in allen europäischen Armeen, die preu­

ßische ausgenommen, das Kennzeichen der Grenadiere 

war) auf dieser dicken Brigadierperrucke, hatte zu Pfer­

de ein gar stattliches Ansehen. Der preußische Gene­

ralfeldmarschall von Llans trug noch im I. 1746 eine 
solche Perrucke- Jetzt ist dieses alles anders; denn in 
allen europäischen Armeen, allenfalls die jetzige franzö­

sische ausgenommen, werden die von unserm Könige 

Friedrich Wilhelm I erfundenen steifen Zöpfe getragen.

Das Reich der Perrucken schien sich seit einigen 
Jahren ganz seinem Untergänge zu nahen, so wie das 

Land aus welchem das Regiment der Perrucken über 

ganz Europa ausging. Die Guillotine wodurch die 
französische Republik so mächtig den Oesxorlsine äy 1s 

lübertL, nach Nobespierrens Ausdrucks, zu gründen 

wußte, zog auch die Perrucken in Frankreich wieder 
aus der Vergessenheit. Die bekümmerte Geliebte suchte 

die Haare des unter des Henkers Hand gefallenen Ge­
siebten zu erhalten, und trug sie auf ihrem eigenen 
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Haupte; so entstanden die neuern Perrucken der 

Frauenzimmer welche sich seit wenigen Zähren, von 

Frankreich aus, bis auf das ganze kultivirte Europa 
und vermuthlich auch bis Ostindien ausgebreitet haben.

Ganz anders ist es jetzt beym männlichen Geschlech­
te, denn da hat in allen Ständen das natürliche Haar 

den Vorzug. Wenige Männer welche Perrucken wirk­
lich nöthig haben, aber dabey die Perrucken merklich 

verkleinern, machen eine Ausnahme, und einige modi­
sche junge Herrchen, welche bloß zur Zierde eine »«x- 

x-iZ-e-e« a ganz nach Art moderner Frauen,
zimmerperrucken aufsetzen. Auch hie Prediger welche 

nicht wegen Alter oder Schwächlichkeit die Perrucken 

Leyzubehalten bequem finden, schaffen sie wenigstens in 
Deutschland nach und nach ab und tragen ihr natürli­

ches Haar, werden aber freylich deßhalb an vielen Or­
ten von einigen altfrommen Seelen verketzert. ?

Sonst hätte niemand es gewagt sich in abgL- 
schnittenen -Haaren zu zeigen, wie er sie unter ver 

Perrucke trug. Aber seitdem die französischen Solda­
ten wegen mehrerer Bequemlichkeit im Felde ihr Haar 

kurz abschnitten, und die in Paris, um
auf die bequemste Art brav zu scheinen, dieß nachahm- 
ten; tragen, selbst unter den Engländern, den Erbfein­

den Frankreichs, fast alle junge galante Leute, der fran­

zösischen militärischen Mode zu gefall-m, ihre Haare 
auch in den größten Gesellschaften eben so abgestutzt, 

wie sie ihre Großväter nur unter ihren Federmützen 

und Haarmützen trugen, und niemand wendet etwas 
dawider ein. Kann man sagen, daß die Großväter 

schlechterdings Recht gehabt hätten, ihr abgestutztes 



Haar mit Perrucken zu bedecken? Und die jetzigen 

Enkel durchaus Unrecht es ohne Perrucken zu tragen? 

Das Sonderbare der Mode besteht eigentlich bloß in 

der Veränderung; sogar das Seltsamste wird man end« 

lich gewohnt/ wie der lange Gebrauch der ungeheuren 

Perrucken zeigt. Unsere jungen Herren tragen ja auch, 

wenn wir es genau betrachten, ihr Haar eben so wie 
ihre Uralrervarer und noch frühere Vorfahren. Sie 

haben überdieß, vermuthlich ohne es selbst zu wissen, 
große gelehrte Autoritäten für sich. Sie tragen ihr 

Haar entweder schlicht gescheitelt und gelockt wie Peter 
Bayle (Taf. XVI Nr 6r) und Claudius Salmasius 

(Taf. XII Nr 45), oder sie haben ihr Haupthaar kurz 

geschoren wie die Stoiker — cketonsa iuventus Lloi- 

corurn ckiscixuli! — oder sie tragen es kraus wie 

Johann Reuchlin (Nr 62) und Janus Boifsardus 

(Nr 6z), oder haben das Haar sittsam bis auf einen 
Zoll abgeschnitten wie Justus Scaliger (Taf. VII Nr 

28) und Justus Lipsius (Taf. VIII Nr zo), oder bür- 

stenförmig wie der Bibeiübersetzer Sebastian Lastalio 

(Taf. VII Nr zr), denen sie ganz ähnlich seyn wür­

den, wenn sie wie diese ein wenig gelehrter wären, 

und wie diese zugleich lange Barte trügen. Und wer 

steht uns dafür, daß unter den jungen Leuten nicht auch 

wieder Mode wird, wenn gleich nicht aus Galanterie 
eifrig zu studiren, dennoch aus Galanterie große Barre 

zu tragen, so wie ehemals große Perrucken! Die 
berühmte Frau von Sevignö fand ihren alten Freund 

Cerbinelli um zwanzig Jahre jünger, nachdem er eine 

große blonde Perrucke, wie sie damals Mode war, 

aufgesetzt hatte (224); so wird auch, wenn die Bärte
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Nieder Mode werden, ein empfindsames Frauenzimmer 

)en jungen Mann inniger lieben, dessen Bart bis an 

sein Herz reicht.
Wir sehen jetzt schon der Mode unwiderstehliche 

Macht. Schöne Frauenzimmer, welche sonst auf ihre 
langen Haare 1>en größten Werth setzten, schneiden sie 

der Mode zu Liebe ohne Barmherzigkeit ab, stellen 
das Reich der Perrucken wieder her, indem sie runde 
Haarbüsche auf ihr Haupt stülpen, und zwar bald 

blonde bald braune, so, daß sie oft in Einem 
Tage in zweyerley und dreyerley Gestalt erscheinen. 
Das fällt sehr auf, und doch ist's wahr, daß Verän- 
derlichkeit innerhalb des Kopfes «och bedenklicher ist, 

als außerhalb!
Und bey diesem großen Haarverbrauche unserer 

Frauenzimmer wird noch dazu das schöne Haupthaar 
unserer jungen Männer, womit empfindsame Schönen 

ihr Haupt bekleiden könnten, nach England verkauft; 
gerade wie zugleich die vorzüglichsten Ausgaben der 

griechischen Schriftsteller, und die feinen deutschen Lum­

pen ohne welche die Engländer nicht so viel schönes 
Papier machen könnten. Die Zeitungen berichteten vor 

einigen Monaten, daß auf Einmal eilf Lenrner deut­

sche -Haare von Hamburg nach London wären geschickt 
worden zu Perrucken für die engländischen Damen, welche 

den deutschen Haaren den Vorzug zu geben scheinen, so 

wie ehemals die Römerinnen zu den Zeiten Martials. 
Woher werden unsere schönen Perruckenträgerinnen ferner 

Haare bekommen, wenn sie nicht, wie sonst oft geschah, 
die Zuchthäuser und die Särge wollen durchsuchen und 

deren Bewohner scheeren lassen! Zwar, es wird schon 
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aus Pari- berichtet, daß daselbst seit der im I. 1799 
verunglückten engländischen Expedition in Holland eine 

doMurs ä la lkolanckaise mit runden eigenen Haaren 

Mode wird. Diese werden unsere deutschen Damen ge­

wiß nachahmen, wenn sie sich auch keinesweges über 
die Kapitulation der Engländer auf dem Helder gefreuet 
haben; denn die Mode kommt ja aus Paris.

Doch ich breche ab. Es ist allzubedenklich über die 
Moden des schönen Geschlechts seine Meinung zu sagen, 
so lange sie Moden sind!
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Anmerku n g e n

(l) anrns, in aversos praeceps Cum rollirur arlu», 
Lexla psrre sni certsnles luc« sorores
?1eiLäÄ« (iucälr <^uibus aspirsMirU», slinarn " 
In lueern eännrur Lnoc/zr
?ercs»e <ia^es, rnsnsam^ns su^y^. ^erulanNL coräkl;

Lr sale rnoräsci clnlees ^uaerenlia risus.
Iltis c/z/'a ^nr ctt/ttLr, tronli^ne ^o^orLS ' 
§snr/r^ rorlos in llnerNnt Monere c^r'/rs^, 
^ul vinclis revocare cornas, ec verlies äensn 
kinKsre, 6t s^o.s/rr^ cs/)üt enr«tn^«

Man s. ^«nr//r ^srronornioon (Lä, Lrölrer! ^rASNl. 
1767. I^ik. V, v. r^a» ?-

^2) — IiL^irar sud ^ecroi-e casL«
^zn/z^/o, er nro^nnr nonrrns /sorant. »
Lem^er az/ra^ö'^aruni esl: cu^innr er anra^e.vrriez'r.

ibici. v. ^1-
t3) Man s. ^a/vk^'r Likl. lar. eä. Lrnesti (I^i^s. 1778. 8) 

Vo1. I. 5o6. '
^zj) In lanri ^arle sextL oriunrur pleiaäes, ^uiiius si csuis 

ortus 5rterit, luxnriosis »em^er er Isseivis volupraribus 
occu^rtl>irur. — Lrunl eriarn seniler niritla et ^olilL 
Ironve/ at^ue gccuratis vesril>iis ^rornri, ^noruni inklexi 
crines rorisneantur semper in 0^0, (Wenn dieß Wort 
Nicht etwa ein Fehler des Abschreibers ist/ so kann es 
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hieb ltür glänzend/ blsnd^ bedeuten sollen) nec non 
er «/rs/rr^ e^'/rr^«^ 6ctLra er com^osirsm ^ul-
crituäinorn msntiantur. — Los tarnen sie nnrL^to solll- 
citat, 7««/» Tno^um ut kinc putent r^>^-
/snr sibi, et rnaxiinurn gau6Ium. kslicllLÜs acceäeiv. Hi 
^raelerea amaLn/rr, anr §s ama?s
Man s. ^H>-nrcr ^zrronoinlcor. b,ib. VlII 6a^. 7. — 
Beyläufig merke ich an, daß allein schon aus dieser 
Stelle der Streit einiger Kritiker, ob Firmicus den 
Manilius vor Augen gehabt habe (man s. den Fabri- 
cius am ang. O.), bejahend muß entschieden werden; 

denn Firmicus braucht ja beynahe die Worte des Ma- 

nilius.
(5) ./«n/r ^nirnaciverLionunr läbrl VI wurden nebst

der Abhandlung 6s Coma zuerst zu Basel im I- i5L6 

gedruckt. Sie wurden wieder gedruckt in Gruters be- 
kannter., Sammlung von. kleinen Schriften, Lampas s. 
lax srtium liberalium. lom. IV (krlt. 160^. 8) S. 3l8 
ff., wo S- 482 die Abhandlung 6« Loma angehängt ist. 
Diese letztere, steht ferner in ^m^IiirlisL-
trum La^isntiak socraticae jocossrias (Hatioviao 1619 lol.), 
S. 292 ff., welche Sammlung eine Menge kleiner Ab­
handlungen und Gedichte, zum Theile voll Sonderbar, 

keiten, enthält. Ein neuer, Abdruck derAnimadversionen, 
nach einem von Iunius verbesserten Originaleremplare 
und mit einem aufgefMdenen ^.ppenälx, ward im Haag 
1787 in 8 Veranstalter, woselbst man S. 42i die Ab­
handlung äs «Loma findet-

(6) Ljzistola sä Lylviuin äs cs^illo viror'am 6t
rnulisrum coma. LuZä. Lalav. 1644. 8.

(7) Man s. läbsr,. 6ß kallio. (?/, rs-
osnsuit, sx^Iicavir, notis illustravit.. I.ut«t. ksx. 1622. 
L. S, 3l6ff.

(8) M.
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-(8) ^1. 6. , OymnL8Ü Leroline^isis Rscröris, 6s
Oapillamsnüs, vulgo Parucguen,'liber Singularis, Mag- 
äedurgi rbßZ. IU. V> r de-n Titel ist ein doppelter Ku-

---< pferstich. / Rechter. Hau- "steht:6s"!k)sstiIIiim6ut!^' iibri 
6uo (- -gleich kein zweytes Vach vorhanden ist),^darun-

- tcr sieht -man zwey Pyramiden. -"Auf"det einen ist ge­

schrieben : I Mscli. II ?6l^Ä6. Ilb Oras^ 1V kochani; 
äuf'dcr andern: I-Oalll: II ^Nglih-M Oermani. IVLa'^ 
nialas. '. Lernruthlrch soll ^ieß "astz'eigen'/ daß diese" alte 
And neuere Bo!?^' Perruckeit^ hüben. Auf der

- linken-Seite'schrvet"' oben etiwI^z^EMusj^mit Hreis- 

liuien bezogen (die Grade andemend); in derselben er-
- - schein?-ein'ÄoP? m'st' einer MMilperruche,'nZ^l- 
- -'cher Vie Erdkugel be'ynche astsMf/''fo -daß kairm^zu ei­

nem daneben gezeichneten offene »st Emie und einem run­

den Oi»ge^(welches beides etM- PdchsNadeichüchse und
- Puderpuast bedeiirbN 'ttng) Platz ch'jhM. " ein

' Mann -(vermuthlich-hrp'Vhkl^ Ntkrch RanAo^ selbst), 

- -weicher lstik^ditteK Ferlstohre-s worarch Ülsrorsa geschrie­
ben stellt,' »och -er" Mr demlPKrbtMc'N^estchte Äsüllten 

...L Erdkugel ench^-schä'ricb. V'-i- --U

* chg) - Rango hA^rd'ekt oon Haaren/ vvm Äbreibcn der'^aare, 
. vom Haa'ichnim^en'libeMiitPt', 'hiM^Sn^ärböN, ut!d von 

M > Msm ^vnS-Mr st'^estd au»Häch^tzstz^Äwerd^r kargst, von
Hsvtz. übttlstin-?/'- voN' Schminke'^L^s."tt'/ Er st'Esncht

. / z'-'B. ob erri<t«ch' Per''ucken fffrIp^'^stEnr'atn'est'ü'std'^ärte

.. ^ gehen4onne undlzegeben habe? >Da'1behciüp^tVr gaiiz^ernst- 

licu- vaß-»dir..Ältvn-sich '('so'mnnt'er sie
d wirklich) -und^AnNpst-prstiwenPvrknrken'-gem'achk Hütten, 

nnv setzt Si »go possierlich-ge'Nug hinzu:''
jü 5»s!tt<-Lk')6a^/«^rs«^--'Vv1 <Äl8is ÄpstvsitiiH^ r,^-
i> »UNtsuain iltVtini üpiasss stillt)

, .' rchassiMsdra^ AZ-rL/^Hiacusre ^nagilsh^ ! ssstser lir-

Unlers. von Perrucken«



fert auch eine Menge Recepte aller Art: von der mit 
Rosenwaffer verschönerten Apfelpommade an, bis auf ein 
Mittel zu verhüten daß sich in die Perrucken nicht ge, 

wisse Thiere einnisten, welche (wie er versichert) dein 
Aristoteles zufolge, aus dem allzustarken Schweiße er, 
zeugt würden. Um dieses abzuwenden, räth er zwey Per, 
rucken sich anzuschaffen, damit man wechseln könne.

(io) Oisssrrario tlievIoAico-phäoloAicL äs cspillarnsntis, 
von Parücken. krae». LcZisZFMFto, resx.

r68Z. 9 8sxr. kecusa ao. 1701. 4. Vermuthlich 
war Falk der Verfasser, wie man aus S. 18 schließen 

muß.
(n) §anr. 5uäicium Vsterum äs capillls xereßrini,

et asciticii», nisxlms Osricorum. k^sZioinouri, 1684. 
Iöcher hat diesen Samuel Werner nicht.

(is) Listoire äes xerruc^uss, oü I'on kalt voir leur oriAius, 
leur usags, Isur korwe, Uhus er lirrsAularils äs ceiles 
äes Lcclesiasli^ues, par lVl. 27,rs^, Ooc-
leur sn IheoloZis, Lurv äs Lkraw^ronä. Paris, 1690. 
Mehrmal umgeändert wieder gedruckt, zuletzt zu Avig, 

non 1777. i2. Thiers war Professor der Philologie am 
Kollegium Duplessis zu Paris, ehe er die Stelle eines 
Pfarrers zu Champrond unweit Chartres übernahm. Da 

er von ziemlich unverträglichem Gemüthe war, und so, 
wohl mit dem Archidiakonus zu Champrond als mit dem 
Kapitel zu -Chartres allerley Streit hatte, worüber sogar 
Schriften herauskamen; so mußte er endlich seine Pfarre 

mit der zu Vibrays in Nieder-Maine verwechseln, wo 
, er 1703 starb. Thiers trat auch als ein Apologist des 

unsinnigen Ordens de la Trappe auf, welcher jetzt, «ä- 
rakils äictu! nicht Nur in Deutschland, sondern sogar in 

England Vertheidiger und wirkliche festgesetzte Stellen

2 findet (man s. Biester's Berl. Blatter 1798März, S.Zr^).
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(lA ^o. Lape. F. Lc Tli. 6.» Hersvisz,
^srinss st klscenliss Ducis in ^uls so Rsgno ^eapoli» 

^dleßLÜ spuä Dbios in ^Mx1is5imis iurlirutis, Orbi xa- 
csnäo, Lorniriig ^ostolicas I^eALtionis Lx-^uäiroris 
Oeneralis etc. LcbsäissmL ^uriäico-kbiloloAiculn rri^sr- 

tirurn äs Dsrvis (vuIZo ^cr^cLe^), äs Lapälsmsnlis 
(vul^o äs LbirotbeLiz (vulßo 6«nntQ). I^eL»
xoli, ^nno 169z. 12. Ich führe den ganzen Titel des 
Verfassers dieses raren Buchs an, weil daraus die Nach­
richt, welche Iocher von ihm giebt, ergänzt werden 

kann.
(rH) Paccichelli seufzet dabey S. rZa; Dibrsria« xsnur !n- 

vpia, inaxims aurikoäillSS xbiloloZicss, irs^uen» nobi, 

initium äolorurn!
(i5) Z. V- S. 162 leugnet Paccichessi, daß es eine Tod­

sünde sey Perrucken zu tragen, weil sie theils Einigen 
Nothwendig wären, theils hohen Adelichen und reichen 

Leuten dieser Luxus einmal zur Gewohnheit geworden. 
Er fügt mit richterlicher Ernsthaftigkeit hinzu, es hätten 

sogar die perrucken die Privilegien der Hüte. Denn, 
wenn ein Schuldner nur Einen Hut habe, auch wenn 

dieser von großem Werthe sey, könne man ihm densel­

ben nicht nehmen; nur wenn er zwey besitze, müsse der 
Eine zur Kreditmaffe geschlagen werden. Er citirt dabey 
die Autoritäten der großen Rechtsgelehrten Rebuffus und 

Asinius nebst dem Albericus sä D KKoä. äs ^»cru: 
„^uoä Debitor non vuäsnäu, in corpore, nee io cs- 

»>^ils, rn nremüroru/n ssnd so,
schließt er, dürfen die Gläubiger dem Schuldner auch 

nicht seine Perrucke nehmen, wenn er nur Eine hat, — 
ns nuäslur in ss^its!

(l6) HvAs äes kerru^uss, «nricbi äs note« ^lus amplss 

gus 1« rexts, psr Docleur I>sri»i eb«L



VII - gr- rs. Der angenommene Namen 
'o^-tztzr so fremd, vielleicht gar griechisch' klingen soll/ ist 

''äus^dem rechten Namert verehrt. B. Deguerle ist ver- 

muthlich eitt Provenzal. In seiner Landessprache heißt 
On^ls und Ousrlo ein Schielendet" Das mag ihm 
nicht angestanddn habM daher macht er kerlio daraus.

' Dtz"und ist '(freylich nur im lateinischen) in den zu-
' ' chammengesetzten Wörtern- ziemlich gleich/tvie äernen- 

'und LM-6NS. Bürget Deguerle hat auch eine Ueberse- 
Atzung Sds Petrönius mit einem Kcünmentare drucken 

lassen-
DeguE cltn^z. B. S. i63 des- Suidas Leben des

^- ^Hchtnißal.'^'' ' ^"

(i8) Unter einer Menge Beyspiele der Unzuverlassigkcit des 
' ' B. Deguerlt/ will ilch'hier nur ein Paar anführen. Er 

s-4>Die Phönizierinnen trugen gewiß Perruk-

- ^"icken. Dieß ist bis zur Demonstration -überzeugend be- 
drrrchdas' Zeugniß des Gamtesoix.« Was 

"kann den Saintcfö'rr/ ein ganz neuerer Schriftsteller/
- "':^'2hierÄber zeugen? Dieser -erzählt- -in feinen Lsssis sur 

V'Ltis II'. »Die Erfindung der Perrucken
"^'- '^»rst sehr alt. Die Mönizierinnen mußten am Feste des 

slH/Kelchcnhegangnisses und der Auferstehung des Adonis, 

,rihre Haare der Göttinn Derceto (Saintefoix sagt Der- 
^»gero) oder Venus/ opfern. Sie konnten aber ihre 

^»Haare behalten/ wenn sie sich Einen Tag den Fremden

" '»-überUeßem/ die nicht ermangelten in-großer Menge zu 
^'»diesen Festen zu kommen; das Geld was sie für ihr 

' -»Hrngeben von den Fremden erhielten/ gehörte der Göt- 
»-^tinn und war ihr geheiligt- Da erfand jemand die 

»Perrucken für die Frauenzimmer die ihren Leib nicht 
^rchittgebcn uno doch ihre Haare behalten wollten. Die

" ^Priester-schrieen gewaltig wider dieseErfindung/ wel- -
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»>che ihrem Vortheils zuwider lief,, und die Perrucken 
»wurde,: verboten.« Sa-ntefoiz- sagt nicht mif einem 
Worte, worauf seine Erzählung von der vermeinten Er, 

findung und dem vermeinten Verbote der Perrucken. be, 
ruhe? Nach vielem vergeblichen Nachsuchen darüber habe 
ich denn wohl gefunden, daß -Saintefoir einmal in seinem 

Ablancourt die Abhandlung sur la Os.esss <ls 8^rl« 
mag gelesen haben. Aber da steht nichts weiter. (Luciani 
Oxers,. Xnisr. 1^87. 8. n. S. 628), als daß zu Vyb.s- 

. los in Phönicien in einem Tempel der Venus.an. dem

Gedächtnißfeste, hcs Adonis.sich alle das Haupt,scheeren 

ließen, und die Frauenzimmer, welche dieß nicht wollten, 
sich einen Tag lang den Fremden hingeben mußte-,.. Hin, 

gegen von perrucken, und.vom Schreyen der Priester 
dawider, und von dem Verbote der falschen Haare, 
steht kein Wort da; auch tvird man sonst nirgend.ein 
Wort dgvvn finden, welches ich nach so vielen.vergeblü 
chen Nachsuchungen wohl behaupten darf. — ß. 64 sagt 

T- Teguerle t. psrru^us ^a»re»^s als /
läl sLns llouts ealls llß l cc. Er

beschreibt ganz genau diesen?Kajs^v»>,r,su8tsiw llevqnr so» 

»miroir sL
»ül Er versichert»' »k.3.. döscriprion gus /,a»r-

»priäo L lUco cis cerrs xerrugue. /„/ Z'E,tto,^a-
Er giebt sich x. in der iKZstcn Anmerkung 

das Ansehen, als könne er die. Stelle genau bestimmen 

wo Lampridius diese perrugue beschreibe. Md 
Lampridius sagt kein Wort davon, daß Commodus eine 
perrucke getragen habe, sagt nur (in Loinmoclo x^.XVII): 
dieser Kaiser »habe seine Haare gefärbt und Soldstaub 
eingestreur um sie glänzender zu machen.- Und daran 
zweifelt sogar der hier sehr glaubwürdige Herodian 
(Lab. I cLj». VII. Hä. Irmisciüi, 8, lom. !.



- S. ff) und berichtet, des Commodus schöngelocktcs 
Haar sey natürlich goldgelb gewesen, so daß es geglänzt 
habe, wenn er in der Sonne gegangen sey. — Voll» 

comms on e'crir I'Hiswire! sagte Voltaire, der auch zur 

weilen so unzuverlässig erzählte, wie hier Saintefoir und 
Deguerle, aber seine Fehler so oft durch einen Hellen Ue- 
berblick der Geschichte und durch die treulichsten Bemer- 

kungen ersetzte.
(19) Herr L>. K. R. Böttiger in Weimar hat (im Journale 

des Luztus und der Moden v. I. 1796 Iul. Aug. Scpt. 

Dec.) mit so vielem Geiste als antiquarischer Gelehrsam­
keit den Putz einer römischen vornehmen Matrone, be­

sonders den Haarputz beschrieben; aber die Beschaffenheit 

und die verschiedenen Arten der Perrucken deren sich diese 
Damen bedienten, nicht aus einander gesetzt, Bloß bey­
läufig führt er an, daß die Römerinnen auch wohl 

blonde Perrucken von deutschen Haaren aufsetzten (Mo- 

denjournal'i796 Aug. S.38^); seine Sabina aber selbst, 
deren Anzug er uns so anmuthig darstellt, setzt doch keine 
Perrucke auf, Auch Hr D- Stieglitz in Leipzig hat den 
Kopfputz der römischen Frauenzimmer so gelehrt als un­
terhaltend beschrieben (im Modenjournale 1798. April. 

Map), und verschiedene Arten desselben in zwey Kupfer» 
tafeln abgebildet. Er hätte noch die Abbildung von 16 
schönen kleinen thönernen römischen Frauenköpfen hinzu- 

thun können, welche der Graf Caylus besaß (Kecueil 

l'. I pl. 7ä—78), wo die Flechtungen und 
Kräuselungen der Haare so einfach und galant sind, daß 

man sie beynahe für nicht römisch, sondern für grie­
chisch oder französisch halten möchte. Ich wundere mich, 
daß auch Hr D. Stieglitz so wenig davon sagt, daß die 
römischen und griechischen Frauenzimmer oft Perrucken 
oder falsche Haare aufsetzten, zumal dieses seit einigen 
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Jahren bey unsern galanten Frauenzimmern wieder all­
gemein Mode wird. Cr führt bloß (im May S. n4) 
die Stelle aus dem Tertullian an, die ich auch S. 34 
anführte. — In einem merkwürdigen Buche aus dem 

sechzehnten Jahrhunderte: Oli ornamenri äonns, 
trarri 6aIIs «crrtturs ä'una Heina ßreca ^>er M.

Zl/s^/rs/Zo. welches zu Venedig im I-*662 in 12 gedruckt 
ist, kann man sehen, welche große Sorgfalt das italiäni­
sche Frauenzimmer damals auf Verschönerung ihres Lei­

bes gewendet hat. Das ganze zweyte Buch handelt von 
den Haaren. Man findet da eine Menge Recepte, die 
Haare zu färben, die Haare wachsend zu machen, die 

Haare wegzubeizen, aber man findet nicht das geringste 
von Ersetzung der natürlichen Haare durch falsche. Auch 
kommt darin nicht das Wort?erucca in der Bedeutung 
natürlichen Haares vor. Im äs Invönris nov-
»nü^uis findet sich gar nichts von Perrucken und falschen 

Haaren, auch nicht in -Zo. b-ibeUu«
6s rerum iovenwrlbus und §a-<Mcr' koema
äs rerum er srrium invenrorihuz, j;, diesen zwey über­

haupt sehr unbedeutenden zu Hamburg i6r3. 8 zusam­
men gedruckten Schriftchen. Des Abbe nadal Aufsatz, 
liu b>uxe äes Dsmes romainez (in den iVlemoires äe 

I^illerarure rire's äes KeZistres rig 1'^csliemie äes Inscrip- 
rions 1. IV. ?sri5 1746. 4) enthält nur das AUerbe- 

kannteste, und ist so seicht und mit so weniger Ordnung 
abgefaßt, daß man fast sagen möchte, dieser Aufsatz sey 

nur aus dem Kopfe, so wie etwa dem Abbe dieß oder 
jenes über die Materie einfiel, ohne alles Nachschlagen 

von Büchern, hingeschrieben worden. In der Preisschrift 
des Herrn Hofraths Meiners: Geschichte des Luxus 

der Arhenienser (Lemgo 1782. 8), und in dessen sonst an 
gesammelten Nachrichten von ehemaligen Sitten so reicher
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Historischer Vergleichung der Sitten und Verfassun­

gen des Mittelasrey; iyu denen unstrs Jahrhunderts, 
ch. (beide HaWovsr 17.^3, 17^4, 8), farch .ich nichts won 

- dem vmhabenden 'Gegenstände. In dcff-n Seschichte-des 

^Verfalls der Sitten der Romer.in den Ersten Jahr-
Hunderten nach Christi Gebutt <Wien.1791, 8) ist da- 

,/vou S. i53 nur ganz bevlä-ufi^ <tw^s/angeführt, -
(20) Als ein Beyspiel, wie seltsam es sehr, oft mit dop Er­

forschung des Sinnes alter Schriftsteller, beschaffen ist, 

. rmd wie sehr stcbersxtzungen.voneinander abw.eiche^
ich die mir größteytheils von einem gelehrren Theologen 

Mttgethcilte Sammlung von Dolmerschungm -des Aus- 

. spluche Iesaias .Kap. 3 V. 47 in.verschie-denett Sprachen 
hier zusammen stellen. Luther gi^bs es'^nuf diese Art: 
»Der Herr svird die Scheitel der Töchter Avus kahl 

»machen, und der Herr wird ihr Geschmeide weMeh- 

»mcn.« Aber was Luther dm ch - Geschwerde, die PXX 
durch (Gestalt) allsdrücken, und-was die Lowen- 
schen Theologen für Haare halten und Thiers für per­
rucken, scheint den me.sten stelwrseßcrn und Auslegern 

ganz etwas Anders, gar nicht dem Kopfe Angchori- 
ges, bereuten zu sollen. Lastalio übersetzt; »Olallrallir 
»porninus olloni-tiurn vstlicos, llova cls-
»teAvr.« Des /?--»« chblia rrasl^llalla eil
espanol (>36g. cho) übersetzt: >>?a.rNMo. purl^rä ei Ksnor- 
s-Ia mollera üy I^xchijaz sts Lies, )- .lvllvua üksculliirä 

»sus Die englische Bibel (l-pr- 1-764 gr. 8)
giebt es so; ^'Hwi'slors rlie I.orll will siuite wich L 

»-scch tbe orown os cho Ileall ob chs ÜLu«Ilt6rs ol ^,ion, 
»sull chs poch will, lliscov^r //ec-lk b-a 52-
ora Iliblig, 'trallottI in liiiAua iralluna llg. 6r'ov, DlorZ/rtr 
sOnnovs 164^. lnl.) : >->!! 8jgnor« poler-l In somuchä. «I«I 

stAstuyIv. ese l, 8i^i>or6 sco^rirbl /s
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,,/or Im englischen Bibelwerk mit Ditel-
mair's.Anmerkungen 6ter ^heil (Lpz. 7^8. 4) S- 164 

Anm.erk. heißt es: »Füglicher erklären andere diese Stelle 
»von einer gewissen Art Hauben, welche der Herr ab- 

„reißen wollte, damit jedermann den aussätzigen Schädel 
»sehen könne.« Ferner Drille, sacror. lom. IV. (l,o»6.

1660. 5ol.) p. v. Vli: ,>Lc llscalvabir st 
»SLabie iubcisr vel earum pu-
»äeuäa; ss,«nr: 4> 6, elllciel ul uucla« abllu-
„csurur esptivse.« ibiä. P. 4t>68 v. 17: Non
»stiam sibi constanl interprstss in vocs klL: esr sursni 
„clialcl. Vßl pro c«^k7/or«m accipirur.
„OsuuäanäLM ilLljue puls uorari eam zartem capilis 
„^uss in fronlem llssimt, er llsrouäsuclos eos capillos 
„cjui supru Irourem suul, Quorum msZna sst cura 5s- 
»mrnis: err^us summa iKNOrniinL ipsls nulluri.« sind

467Z wieder V. 17: »^ecLlvalzir Dominus vsriicem 
„§/o». Domrn«^ Lrmer» earum n«c/<r^/r. 
„kscrius ^am vox Z-v^L»^« vertitur, er

«ic L^ellarur ^oclex. Lo/sZ-Qr re/ 5s-.
„miiris cstt^a/^t.« Man möchte den letz­

ter» tiefgelahrten Kritiker wchl fragen, wo er denn von 
dieser vermeintlichen jüdischen Sitte Nachricht gefunden 

habe, und ihm beynahe sagen, was Beralde in Molie- 

rens NLlnäe imaziuaire dem Lleurnnt sagt: Mon­
sieur! on voir bisu 4^^ ^ouz n'pres ^us accourums er 
parier ü. clss visgAks!

(2l) Curiöse Nachrichten von Erfindern und Erfindungen. 

Hamb. 1707. S- n7>
(sa) winhelmanns Monumanci anriclti inslliri I, »o. 70.
(2. 8) winkclmanns alte Denkmäler der Kunst, Iter Band 

(Berlin 1791 Fol ) S. 7-
(24) d^ropasäi^ I^il». I, rap, 8.
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(25) Das zweyte Buch des Aristoteles von der Oekonomie 
wird freylich von einigen für unächt gehalten.

(26) ktx Man f. O^rsra, cur»
Du-Val. kol. 1. II. S- 5»4.

(27) Der Bürger Deguerle, dessen Art die Geschichte zu be­
handeln ich schon oben in der i8ten Anmerkung gewür­
digt habe, putzt diese Erzählung vermittelst der seinem 
LI0Z6 lies kerru^ues beywohnenden grace er kaäinLAs 
folgender Gestalt aus: »Aristoteles berichtet uns, Laß 
»vermöge eines geheimen Befehls des Königs Mauso- 

»lus plötzlich Magazine von perrucken angelegt wur- 

»den, die wohlfeil bey den benachbarten Nationen 
»gekauft waren. Kaum waren sie alle aufgekauft, als 
»ein feierliches Edikt alle lykische Köpfe ohne Unter- 
»schied des Alters und Geschlechts verdammte sich in 

»vier und Zwanzig Stunden die Haare abschne^den zu 

»lassen. Alles war trostlos, aber man mußte gehorchen; 
»eine Weigerung würde mehr nach sich gezogen haben, 
»als den Verlust der Haare. Darauf wurden die per- 
»ruckenmagazine eröffnet, die Perrucken wurden den 

»Meistbietenden verkauft, die Lonkurrenz erhöhte 

»den Preis außerordentlich, und dadurch ward der 
»Schatz des Fürsten mit mehrern Millionen bereichert.« 
Der B. Deguerle schämt sich nicht S- i54 in einer An­
merkung zu sagen: »L'esr au molus « cs gui
»,0-u/rs clu y-rsrags äUstor«,« und die lateinische Ue- 

bersetzung der Stelle des Aristoteles beyzufügen, worin 

ganz etwas andere enthalten ist, als was er so um­
ständlich erzählt.

(28) Älan s. I.ib. XII. Läit. (ÜLSLu-

honi, b-UA-ä. 1667 I'ol. S. 523.
(29) polyan erzählt nämlich in seinem Werke von den Kriegs­

listen (Vtes Buch erstes Kap.), daß ein gewisser Chari- 
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mcnes, da die Kriegsschiffe des lykischen Perikles ihn 

verfolgten, falsches Haar O-^Z-e-r-q) aufsetztc, und zu 

Lande durch das Gebiet des Perikles entfloh.
(Zu) Eigentlich, welche die Haare verloren haben (k-^^E?'««). 

(Man s. Lusrarb. sä Romsri Oä^ss, rbaps. I. Homas 
i555 5ol. x. 142a, 1>n. 5).— Es war sonst bey den modi- 
schen Leuten unter den Griechen und Römern üblich, sich 
die Haare abzuzwicken, mit Bimstein abzureiben, und 

auch durch gewisse Salben (psilorbris) ausfallen zu ma­
chen. Außer dem Bimstein, ward auch der Ostraeis» 

oder Orlracires ^welches wahrscheinlich unser Os Skalas 
ist), vermuthlich von den Vornehmer», dazu gebraucht. 
Man s. bist. nat. bib, XXXVI Lap. XIX (kick, Orono- 

vii gr.8. 1'. M S. 673) und bid. XXXVII dap.X (S- 

750). Dioskorides spricht auch hiervon. Rango berich­
tet S. 2-4 daß zu seiner Zeit noch selbst unter Munns- 

personen nicht nur das Abreiben der Haare üblich ge­
wesen, sondern sogar auch das Abreiben mit Bimstein. 

In der zweyten Hälfte des röten Jahrhunderts zwickten 
sich die Französinnen die Haare von der Stirn aus. 

Man s. die üsrai» cls biv. I. cba^. XblX.

Lclit, cke Oosts. 176c), 12) S» 166. Selbst
noch vor einigen zwanzig Jahren (und vielleicht noch bis 
jetzt) war bey den Pariser Weichlingen eine l?ät6 cle'^i- 

tsroirs im Gebrauche, womit sie sich im Bade alle Haare 

außer dem Haupthaare wegbeizen ließen. Sie bestand 
aus vier Unzen ungelöschten Kalk und anderthalb Unzen 

Auripigment, mit lauem Wasser zu einem Teige gemacht. > 
(Man s. ^rt cku ?ertU^ui«r ^Lr in den OF-

scriplion? ckez ^rts er Nstiorz XIV. (I^eukcbarel 1780.
4) S. 4-' Man sollte nicht denken, daß Menschen so 
unsinnig seyn könnten, sich Arsenik und Lalk in die 

Haut reiben und diesen schädlichen Teig sieben Minuten 



auf der Haut sitzen zu lassen, um einige Haare auszu- 

beizen. Aber darauf ließen sich diese Pariser keric-Ma!- 

v-es auch mit einem Teige von bittern Mandeln, Pinien, 

Honig und dem Gelben von hartgekochten Eyern (wie 

eben daselbst berichtet wird), vom LLignsur die Haut rei­
ben um sie recht zart zu erhalten.

O Stiule unsers Staats! wo ist derselbe Knabe, 
Der sich so mancher Kunst dereinst zu schämen habe?

(ZI) in ^I^xanilro ssu I^Luäo-
rns^ü. Man s. Imciani Opera (t^msr. 1687.8) I S- 748-

-.82) lbicl. S. 782.
(33) 2"k xo^Liiv X«, -^s^av Man

s. ^s3'a?rr var. liisror. lib. I, cap. 26. ecl t>.ulinii, ^.rASn- 

lor. 17l3, p. 46-
(34) Die Mine hielt. 100 Drachmen, ist. also etwa einem 

Pfunde gleich. Der ist ein Mü.aß Getreide, das 
ungefähr zwey unserer Pfunde am Gewicht hatte.

(33) ^o/^Lrr liistoria Lid. Z. Oap. 78. " klisr. llb. 22 
6ax». I. Anch Suidas hat die SteilePolybs v.

(36) V. Itl Salmasms lllp. coma sind

S- 266 ff. einige Erlauterimgen über die Verschiedenhei­
ten zu finden. Man s. auch daselbst S. 279 ff.

(37) t^.ä L.ib. 1, cap. 6. In Bauers Ausgabe

(Lpz. 1790) S. 19. . .

(38) Winkelmann sagt: »Von dem Haarputze der ältern 

»griechischen Figuren ist kaum zu.redendenn die Haare 
»sind selten in Locken gelegt, wie an römischen Köpfen, 
»und an griechischen weiblichen Köpfen sind die Haare 
»allezeit noch einfältiger als an den nämlichen Köpfen. 
»Bey den Figuren höchsten Stils sind die Haare ganz 

»platt auf den Lopf gekammet, —..und bey den Mad- 
»chen sino sie auf dem wirket zusammengebunden oder 

»um sich selbst in einen Knauf vermittelst einer Nestna-
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»del gewickelt, — bey Weibern liegt dieser Knauf gegen 

»das Hintertheil des Ropfs zu.-- (S- Wmke.'manns 
Gcsch- dep Kunst. Irer Dh- G- 206.) Der Begriff des 
«sßv/L.Ssx als eine Art'die Haare ins Spitze zu stech- 

ten, scheint Winkelmanns Behauptung (den- höchsten 

Stile der Lunst ausaettommen) Hiwider zn seyn. Oder 
' -r 'wäre etwa was Winkelmann einen Rnauf nennet, der 
- D'eß scheint mir doch-nicht rscht wahrschein­

lich zu teyii, am wenigsten wenn'man sich den Kvrym- 
-us verstellen will, als bey der, Matrotren gegm 
Hintertkeil des Haupts liegend; denn auf diese Art 
kennte er'am wenigsten 4pitz ausschen-

(ZH Man s.
V. xs^r^rt/?o<. .

(4o) Onomarticon I.ib- II III, Zo.

(4^) l'ov , s, »s^r»x.
Mau s. 8. HamiiiL in b'ssrum (ÜLienÜLl-um - in
der MaANL Libliorüvca vLtrum 1'. XIII. '(Paris. röä^lol.) 

S.
(42) V«SY-^6 V. -

^(48) IslaviKiuM in stinzt. 468(7. Vol. II p. 4g2.
(44) Man s. V. Oas). IV, I§.

Lci. 1biemii ^I4s>s. r'6^»),j;i 2^5.
(^5) 6/o»oPr/ I'bt!82mus ^ntic^u. (z,raec. 1. I, V. v? 6orc^r» 

die - dritte M^üst-
(46) Man s. diL in örr?»ra!^r' tl« coma S. 286 und 2ZA

angeführten Stellen- ' ' " ' - - -

(^7) ^/esr>«tv,s-Z-okt.

Onomasticon b-ib. II Oay. III, ZA
(48) lib. Ill, LpiZr. 4Z; Ich XII, e^i^r. 28. OvI-

<Ie Xrr» amancli, üb III, i83. . '
(4g) Ovr-//r ksslor. lib. I, v. ZgZ. od - ' V '

. (Lö) irb, VI, exiZr. ä^. r . n . ,: .



(5r) Xävers. lib. XXV, ca^,. 27. LasU. i58i toi.
S- 9l3.

(Ls) Man s. ZkanAV äs OÄ^illamentis, S. 192.
(33) Man s. Llogk 6sr kerru^ues S- 69.
(64) 8al. II v. 96.

(26) ^«^0 6e ling. Ist. IV, 20.

(26) Zlr'^o^ Orig'iN68 I^ib. XIX c. Zr. Einige sind auch der 

Meinung, der x?^r>-sr und das waren bloß ein 
solches Netz gewesen (man s. 6s Loma Oap. I.
p. 4Z6)/ und also ungefähr eben das was sonst

Die beiden oben in der 42 und 43ften Anmerkung 
angeführten Stellen aus dem Aristophanes und Lucian 

wären wohl mit dieser Meinung zu vereinigen; aber viele 
andere Stellen nicht so.

(67) Winkelmanns Geschichte der Kunst Iter Bd- S. 208.
(28) cura Nsroeri (?arit. i6t3. 8) S- 542-
(5g) 8krm. litz. I, ^sr. 8, v. 48.
(60) 6k ling. sar. Ich. IV, 32.
(6i) Der p. de Rostrenen in seinem Oicrionnairs trancais 

celri^uk vu trancaig-brkton (L R.6NNS8 1782. 4) sagt S. 
712: daß noch zu seiner Zeit in Niederbretagne eine 
,»Forts 6e ^errn^Uk 6u pstit-psuple, tairs 6s peau 6s 

»rnouton avec sa Isius (in der Landessprache nrsttte/t/r 

»genannt)« gebrauchlrch gewesen sey.
(62) /^>Fr/. Xknsi6. Ich. VII V. 688. Voß übersetzt!

— vorn Balge des Wolfs halbzottige Kappen 
Sind Schutzwehren dem Haupt.

(63) Matt s- Kscueil 6'^nti^uites PLr N. 1s L. c/a L 
1. VII. xl. 47. 6Z. 6, 6.

(64) Daselbst 1. I. xl. 73. 5g. r.

(62) litz. XII, epigr. 42.
(66) k-il>. XIV, splgr. 2o.

(67) Man s. Oraevrr HakSLurus Xnli^u, Kon». 1'. V, S- 3r3.
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Es ist lad. I zu des Lkausrss Dissertation. Man f. 

auch V. Otte/^srZst^Zr Diss. 4s Zadis, in Z^oZsnZ lks- 
,aur. l'om. V, S- 706 bis 710. Deßgleichen D« (?/rn«Z 
«1« 1a Ilsiigion äes anciens Hornains (I-^on r2ä6 gr. 4) 

S- 238 und 243.
(68) OriAA. 1'ch. XIX, cap. Zg, LestvS <lid. I vH-

doZaterus) berichtet, das Opfer habe weiß seyn müssen, 
und der ^pex sey ex virßulg. olsssinL gemacht worden. 

Um dieses Stäbchen ward dann vermuthlich die Wolle 

gewichelt-
(69) Man s. ldssaurus l. 1^.
.(70) In LaZ„ra§» Lpisrola äs conra S- -7» ff-, deßgleichen 

S- 3üS sf., sind die Arten von Haarvorrichtungen oder 
Perrucken wodurch die verschieden Alter und Stünde 
auf den Theatern der Alten, sonderlich der Griechen 
vorgestcllt worden, erzählt; doch ohne immer die Be« 

weisstellen anzuführen. Z>oZZ^ lib. IV, cax. 19 be­

schreibt genau die Larven der tragischen und komischen 
theatralischen Personen bey den Griechen, wo auch die 

Haare bestimmt werden-
(71) ^«vs/rsZ. §Ll. VI V. 120.
(72) Hisloris. lüilic» Ksirnari I<ib. I,XI. A, S-

988; lid. I.XXIX. i3, S. -36r.

(73) A-eto/r., in LLÜAuIa, ca^. 12,
(76) in Domirisu. ca^). 18.
(76) Hecueil cl'^ntiguires par Zs O, L?^Z«^ l VI S 2^8- 
(77) Lalvilio ilL ollsnllsbalur nr in conrumslixrn su»rn rra- 

Iiersr, si cui alii socv v«! jur§io obssciLrerur.
in Oomirisno c. l8.

(76) Da der Mörder Fabius Fabulus dem Galba das Haupt 

abhieb, konnte er es an den Haaren nicht halten, sondern 
trug es in einem Zipfel seines Kleides. Man s. plutarchs 

Leben des Galba XXVII, (Lä. .Hunenii 1794-



! 8. §78). Dergleichen in Oalba, ca^
-2'0,21. ' ' '' '

(79) 6ur/6>/c«/o ospiri prv^tsr rarirarom cL^iHoruin
cc>»?/S2:o,, «L nsmo tf/A/ro^es^. in Ottcins,

cax>. »2. König Friedrich der Große trug schon von scu 
üech'D^erzigsten Jahre an -eine solche Tour pvn Seitens 

- hnarenl. Zn hoArm Alle? da er auf seinen-Kopfputz 
fertig Acht gab, hatte er beym Anziehdn oft nicht Ger 
duld genug sich-diese Toür'^cht befd-stigen Zu 'laffen. Etr 

wa ein Jahr vor seinem Tode, da er in Berlin zu 
Pferde ziemlich geschwind'ritt, aber doch nach-seiner ber 

" ^^'ckrdigen Gewohnheit jedek ihn Grüßenden wieder grüßte- 

sah 'ich, daß die Haartour am Hute hangen blieb.
(80) Man s) ÄtswUiÄ baz-oü (Ilasil. 1676. 4.) 

-E. 362. u
s8i) ' sä »ümmanl klittsö Labinas Iran«

^nilliuas Dirs.' ^mst. 1688. 8l B.- 2^.' '
(82) I'alls^'Anurn 5imn l a ttaK«zgu« in rsm^ora csnos 

Aclclil-, er inbunioS bseulo ^nogn« siisrinsr ktrtu«.
Oi-iol. laf,. VI, 26.

(83) Die französischen Herruckenmacher ziehen noch jetzt die 
-Haare aus' den Ländern vor, wo Vier getrunken wird, 
und lassen daher sonderlich die blondem Haare aus 

Deutschland und Flandern kommem Marr h 'die Pariser 

Lac^clopöäis Xrl. ksr^üiüö.-' ' ' -
(8^)" O^^" ^moruin lab. '1,-luIeA. iH V. ^5.

'(85) W-

(867 Man' s. S- r2.
(87) Atan s. 7>o/,su/rr l.ib. II in der Säktenschen Ausgabe 

(Iras. acl Kbdn. 1780. 4) die XIVte Elegie v> 25. s)n 

der'Barthschen Aufgabe (Epz. 1777- 8)-die XVIIIte Ele- 
' aie -v. '29. " ' ""n t

(88) OsksrL evkL Ssrnlsri (LalaS'-^70) 1. III.
äs cultn lominar. La^. 7. S-

(89) Man



-45

(89) Man s. vct. Straps 3 6 Vitis Imxerawrum er Lae- 

sarurn DomLuorum. Drlr. i6r2 5o1.
(90) Man s- Sculture- äel ?aU^2o äella vlllaLorZIrese, ästta 

xincians. II ?»rN, Dowa 1796. Ar. 8; und MollumdnN 
O^ini äslia villL prlncianL äescrilli cia 
/^kvo/rtr. IIomL 1797- 8^' 3.

(91) Winkelmanns Geschickte der Kunst Iter Bd. S- 207.
(92) Ivlonulnenn OLbiui «Zcscritti (). 77rco/rtt, P. 80,

86. ^0. 26.
(98) Man s. meine Beschreibung von Berlin und Potsdam, 

Illter Bd- S- 1201,
(94) Oesterreichs Beschreibung und Erklärung der Gruppen, 

Statuen, Bruststücke re- des Königs von Preußen (Ber­

lin 1776 gr. 8) S. 3-
(95) Lrsr er Descripriou äes Lratugz, Dustes etc. Lsssuibles 

er Lpportes eu Drancs par leu N. Is Larcliual sts Doli- 

An-rc. ?aris 1762 gr. 8-
(96) Thiers (Histoire lies kerruyuez S- r5) verwechselt den 

Fabeldichter Avianus, wie vor Cannegieter viele gethan 
haben (man s. IHbricii Libl. Ist. curu Lrnesti I'. III p. 

i5/>), mit dem Dichter Rufus Feftus Avienus, der im 
Anfnnge des fünften Jahrhunderts lebte, und die ganze 
Geschichte des Livius in Iamben übersetzte, so wie 
Gothe alle Knittelverse des Reinste Fuchs in Hexameter.

(97) Dabulac, cura Heur. (ÜLnueZiLter. ^.mst. 1721.

kad. X S. 73.

(98) V«? ««
^vv«<xrr Oueirociitica (Dur, Dar
i6oZ. 4) I3b. I cap. 19 ?- 2t.

(99) »^Uus soccis vdaurasts» insturus sorica vcsts, Munclo'. 
9U6 ^retioso, er ea/i/rs incessu perkluo,

lil-tsmornkr. I.ib. XI.
224. Lclltio OrKlcuäorxu. l-UAcl. Lat 1766. 4. p. 769/

Unters, von Perrucken. K
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(ioo) /Zsror//«/rr' Irist. I^id. IV c. 7. Läit. Irrniscliii (Inps. 
1790. 8) 1'. II S. 900.

(70t) <7Zs/rrsnrr^ opsra recoAnira per lo. kotto-
runi »(Oxonii 1716. toi.) 1. I S. 2go. in kaeciaAOAo. 
Ink. III Oap. n.

(lv2) TsrrnZZ/a/rr Opera, cura Leinleri. ?. III S- 5g.
(loZ) IXon rnctuis, oro, ^uae raiis es, ne, cum resurrectiovis 

äies venerir, artitcx tuus le non recognoscat, er aä »üa 
praernia er prornissa venienlern rcrnovcat et exciuäat? 
Increpans: Opus noc meum non esr, noc iuia^o Iiaee 
noslra est! Matt s. Opera, cura Laiuxii er Ma-
rani. ?arit. 1726. toi. S- 778-

(io/s) Marti aiis t.i8. IH, api§r. ^Z,
(roä) D r h. Gregor von Nazianz sagt auch: den Weibern 

welche sich mit falschen Haaren putzen, würden dieselben 
am jüngsten Tage, gleich den Krähen die fremden Fe­

dern, ausgezogen werden.
in Lp. acl Osmctria^crn: »(^uaucio «ras 

,-in sacculo, ca <^nas nr ^aecnZo lliliAs^as, — or- 
»nars criucin et nZrenLr c«)o/ZZr^ ve^rrcem strue-
^re.« Diese Stelle zeigt deutlich daß im vierten Jahr» 
Hunderte das Schmücken mit fremden Haaren den 

Frauenzimmern gewöhnlich war-
' (107) Zonale in Oanones Oonciliorurn commenrarii. I,ul. 

I'arit. 7618- toi. S- ^«2.
<io8) Oslautiea est reimen rnuliehrs ^nock capiti innecti- 

tur. M. 1- in Oloiliurn: stune curn vincirentur pecles 
tasciis, calauticarn capiti acconnnoüares. Matt s. ZVo- 

Oap XIV ?arit. ig <4? 8. p. 687.
(rog) Man s. -O/t/ie^/rs Olossariuin nieäiae er inlirnae grae- 

citatis, S 56o. Es ist der Codex 1708 in der franzo, 
fischen Nationalbibliothek.

firo) Kein einziges von den fünf Worten polus, pelurus, 

poluticus, pclutica, porutica stehet im Dufresne oder isN 
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Carpentier. Altes gutes Latein sind sie auch nicht; also 

sind sie von Menage ganz willkürlich erdacht, um von 
xiius auf psruca zu kommen, und eine Etymologie hier 
ses Worts, zu erschleichen. Wer sollte denken, daß ein 
sonst so gelehrter Mann so ungereimt verfahren könnte! 
Bey dem Worte kelouss (ein Grasplatz) führt Menage 
ebenfalls ganz unnölhig fünf ähnliche erdachte Wörter 
an. Er sagt t »kslöuso, äs pilus, pelus, ^>k1uluz, ^kluri, 

--xelurltlus, ^vIuütiL, Selbst im italiänischen wo
doch eigentlich das Wort kslo ««s dem lateinischen xilus 

formirt wird, existirt kein Wort /,s/«trc/o, oder 
etwas ähnliches für rauch oder haaricht; vielmehr xe- 

lu22c> bedeutet dünnes Haar. Nur auf spanisch und 
portugiesisch heißt haaricht psluäo; doch nennt der Por­
tugiese eine Perrucke nicht wie der Spanier xsluca 

.. sondern xeruca oder LaöMsra. Im Latein des Mit- 

telalters heißt pUu« nicht Haar, sondern ein pfal oder 
ein Pfeil und xeiu ist eine Art von Pelzmantel. Man 
s. Larpsmoril 6Iosssrium 1. m 2Z0.) Das alles 

aber gehört nicht hieher.
(m) I'lloA« cles kerrucjues. 4g-
(112) Man s. o. OriAlnez l^Inguae Iralicas. I-srav.

1676. lol. S. 236.
(n3) Man s. das Bremisch-Niederdeutsche Wörterbuch, THU 

S- 644-
(il4) Man s. DMNMS (Hossarinm Homericum, V. S> 

2467.
(riä) Skinner sagt in seinem Lr^molo^lcon I.ingua6 anAll- 

LLNL6 von dem Worte ^ura ^11-
,>tL gsUica, läem c^uocl keri^A.-- Ich bekenne, gar 

nicht zu begreifen, was er mit Vox faeciLlis sagen will 
Her koiitilex kLecialis trug einen Oalerus, (man s. oben 
S. 2g) der aber gewiß keine Perrucke war. Wie kann 

. K r 



^8
man denn aber das den Römern ganz unbekannte Wort 
kerru^uk eine vox l'aecialis heißen?

(ir6) LnZIisIi LrymoloM, or a clorivaüvs Oictionar^ ok rbe 
^nAlisli 'lonZue, tlis Uov. O. Lsmon. 178z §r.^. 
Es ist unglaublich mit wie vielen unsinnigen gelehrt seyn 

sollenden Herleitungeu dieses ganz unnütze dicke Buch 

angefüllet ist-
(H7) Das Aergste bey dieser sinnlosen Herleitung ijst, daß 

'r-xss nicht cinZuIum eapiris bedeutet, und ganz und 

gar nicht zum Haupte gehört. Dem Suidas zufolge 
bedeutet dieß Wort so viel wie folglich ein
Unterkleid, einen Leibgurt- kica ist eine Art von 

Schleyer.
(Il8) Matt s. (Glossarium gorm. 1. II p. 1187.
(ny) Hymnus in I^avacrum kallaclis v. 4-
(120) Var. Uist. (Lcl. Luknii, Xr§. 1718. 8) L-id.

XII c. i. p.
(121) Man s- Ilsroülani Uisroria I4b. I Lap.VII und Iliso- 

<rir. I67II. XVIII v. r. Desgleichen Ichll. II v. 78 wo 
der Bart zweyer Jünglinge blonder als eine goldgelbe 

Blume angegeben wird:

(l-2) ips^Lk» xcc-r-' «-»Ä-er

0.7L -rr ^q^tr-7'r?^

K^<vk<, kri'k<'/o^cLv^>' xse^Trsv -re «^vsex.

'/kvsi'T'o xov<s-s-«^Ä, vv 

k; !^o>v^«^xav ßTr-k^>-'/»>'

Doß übersetzt:
Doch wie der Wind hinträget die Spreu durch heilige 

Tennen

Unter der Wurfeler Schwung, wann die gelbgelockte
Demeter
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Sondert die Frucht und die Spreu im Hauch andran- 

- gender Winde;
Fern dann häuft das weiße Gestöber sich: also umzog 

nun
Weiß von oben der Staub die Danaer, den durch die 

Heerschaar
Hoch zum ehernen Himmel emporgeschlagen die Rosse, 

Wieder zum Kampf anrennend.
Mas Vuch V, V- 499 

,(123) Hscenl« HesutOQt. Xcl. V, 8c. 2, V. 17. 
(12H I^ib. XII spigr. 5^,
(i25) Dieß ist aus den Wörterbüchern der damaligen Zeit zu 

ersehen. Henr. Stephanus sagt in seinem 1675 gedruck­

ten Hiesanrus livZuas ArLsc^c, r, III, v. 4>ev«E'.
v«xq... cyML LcluIterinL. 6a1ericululn er 
nienruin ex Lucronio; Klläens ill czzg ^uorl vul^us nos- 

rrme vocar ^ar^s Der hier genannte ge­
lehrte wich- Budäus lebte vok 1467 bis i54«. In sei­

nen (^ommeinarU I.INAULS ßrrecas kann ich indeß, weder 
Lurch Hülfe der Register noch sonst, die Stelle finden, 
und zwar in beiden Ausgaben nicht: Basel i53o, und 

Paris bey Robert Stephanus 15^8; sodaß ich zweifle 
Laß hier die angeführten Worte stehn. In seinen 

rationes in kanüccras (l5r4, Blatt 155; und l556, Blatt 
182) steht eine ähnliche Erklärung des Worts 
womit er das beym Demosthenes vergleicht; nur 

der Zusatz von lausse xerrucjuc fehlt. Hingegen finden 
sich jene Worte in dem lt-exicon sivs Otcrionarium 6ras- 
colarinum o, LuclLki, I. lusLnl, K. <Holl6tLnnni, Paris 

1562, Folio; woraus also H. Stephanus sie wohl kann 
genommen haben. Daselbst heißt es S. 1895: 

»77-qxxr, I^ucisn. I^olluci. u. s. w. ...
»rnenlurn ct Aslciicuin 8uöron. coc.iL aclullcring, vulAO



»>/ü!ttKs-/os^tt7us.cr Eben so in der Ausgabe ^k^s» 
Basel 1^77/ Fol.— ^n

Oicrionarium ocro lioAuarum, Basel 1884, Fol heißt es 
S r8o^ --LapiUamsma. Oicunlur i^si capilli.

6a!1. O/rovs/«,e, Its1, L/r/rr. Oerm. c/Le
--^aQ?- <- Und eben so in den späteren Ausgaben, z. B. 
von ;6o5, u- s- w.; wo noch der Zusatz über den Sin­
gularis des Worts steht: ^Lapillamsmum, huoä vulzus 
-i/s/rsnr /,s^r«^a/?r vosLt.cc — Auch sowohl Menage 
in seinem OictionnLirs «s^mologi^us äs lL lanAUS lran- 
csise, als der B. Deguerle in seinem Lloßs äss ?erru- 

^US5, führen an, daß die ursprüngliche Bedeutung des 
Worts ?Liru<jU6 eigentlich c/rsi-s/»/-- nar«^s//e gewesen 
ist; aber beide haben .nicht daraus gedacht aus dieser Be­
merkung die natürlichsten Folgen zu ziehen, noch zu fra­

gen, wann man denn zuerst angefangen das Wort für 
falsches Haar zu brauchen, noch die beiden Bedeutun­
gen richtig zu unterscheiden- Eine von dem B. Deguerle 
mitgetheilte Stelle aus einem französischen Dichter des 
i5ten Jahrhunderts, wo eine Perrucke uns xerru^u« 
Leims heißt, ist oben S- 71 auch von mir ange­
führt worden. Im Spanischen scheint, wenigstens im 
Scherze, noch bis jetzt das Wort Perrucke für natür­

liches Haar gebraucht zu werden. Das spanische Wör­
terbuch der Akademie zu Madrid giebt zwar diese Bedeu­

tung nicht an, aber es führt aus dem komischen/Helden- 
gedichte Li Robo äs prorsi-piua des verkappten Don )o. 

sexk äs L^lvsgtrs, welches im I. 1781 erschien (man s. 
Volasauez Geschichte der spanischen Dichtkunst vonDieze, 
S- 438) eine Stelle an, wo von der unbehaarten Gele­
genheit gesagt wird:

Dn Kran trscdo log äos kusron i^ualss, 
UasAa ocasion, ^us nunca träne 
Dexoss asir äsl mono äs los male;.
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(126- Indeß führt doch auch unser Geiler von Raisersberg 
diese Stelle des Jesaias wider den Gebrauch der falschen 

Haare zu seiner Zeit an. Man s. dessen Predigten über 

das Narrenschiff S- 28.
(127) Man s. meine Reisebeschreibung/ den Xlten Dd- S. i5 

bis 22, desgleichen die Beylage XII. i. S- 3 bis 57. 
Ferner den Xllten Band S. l bis 17, 19, 20, 2Z, 26, 
3o bis 47/ die Beylage XIII. r. S- 3 bis 26/ und da» 

selbst die Ansätze zum Xlten Bande S- r3o bis r38.
(128) Hr L> K. R. Böltiger giebt im deutschen Merkur 

(»798 8tes Stück S- 344). von diesem schätzbaren gelehr­
ten Hochländer einige Nachricht, Er ist jetzt Prediger in 
-er Grafschaft Fife in Schottland. In Deutschland ist 
er rühmlich bekannt durch seine interessanten deutschen An­
merkungen zu Faujas St. Fond Reise durch England, 
Schottland und die Hebriden (Göttingen 1799. 8).

(r2Z) Suetonius berichtet (VneU. r8): der zu Toulouse ge, 

borne Widersacher des Kaisers Vitellius sey daselbst in 

der Landessprache in seiner Jugend S-cco oder der Hüh, 

nerschnabel (so wie wir sagen Gelbschnabel) genennet wor, 
den. Derjenige Sulpicius weicher zuerst Galba hieß, soll 
diesen Beinamen wegen seiner Dicke von dem kel'ychen 

Worte galka, dick, erhalten haben (5«stE.in OLll>g, e. Z); 
und noch itzt bedeuten die Wörter cslb, xalh, in Nieter- 

bretagne dick, worüber mau des P. Roftenen Oicr. kiLn- 
KLIL - celli^ue nachschlagen kann. Der zu Lyon geborne 

Kaiser Markus Aurelius Antonius, der unter dem Na- 
inen Laracalla am bekanntesten ist, bekam diesen Bey, 
namen von einem in keltischer Sprache so benannten 
Mantel der gallischen Soldaten, welchen Mantel er be­

ständig zu tragen pflegte. LarrLchallLmll heißt jetzt noch 
auf ersisch ein Ueberrock. Festus (138. III) sagt, daß 

in der keltischen Sprache d. h. ein Goldar, und
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Laräu» einen Sänger bedeute (Ink. II). Mehrere Wör- 
ter welche Festus- als altlateinisch angiebt, finden sich 
im walesschen und ersischen wieder, z. V- ocr ein steiler 
Berg (Lnb. XIII), runa ein Art Pfeile beym Ennius 

(I^id. XVI). Hin, run, auf ersisch Spitze.
sr3o) Im Walesschen heißt barug der Reif oder Frost, der 

sich haarig um die Bäume legt.
(i3i) Man s. Dicr. XI linAuaruin (Lasil. i6o2 kol.)

S. *97-
(i32) Man s. das Götting, Taschenbuch auf das I. 1791.

S. 164.
(r33) I^inZ Hsnr^ I rsxrslisnäsä muclr tlis immoässt^ o5 

s^^arsl in di« ärr^s, rlis ^articulars ars not spsciksä, 
buk r^6 vve-rrinA 0/ Zo//A Zznz> wich loclcs anä 
Iis aholislisä. Matt s, OzrznzZszz^^ I^snisinss concer^ 
ning Orsst-Lricains (L,onäon 1623, 4) S- IW im Arti­
kel ^->^eZ. Er bezieht sich dabey auf den Artikel «>^s 

^secZ-s^, Allein daselbst habe ich weder S. 223 wo von 
diesem Könige gehandelt wird, noch sonst, weiter Nach­
richt finden können.

(l34) o< vo3"av; ^axse^av? sr-s^<7<3'rLo'zv ß«l'Vsz5,

-rqv -r-e x«, Man s,
^^ozzazss in Lanonss Eoncilioruin Loinnisnlsrii (I-ar.

karis 1618, lvl.) S. 2c>3.
(r35) Matt s, O. äs Vilis Im^srstoruln die MtlNZe

Nr 37L.
sr36) O^ZZzzZ, Lonsri Osninia. 1782. 4-
(r37> Leffing zur Geschichte und Litteratur I Beytrag 1773.

8 und Vter Bd 1781. 8. Man s. auch des p. placidus 
Sprenger älteste Buchdruckergeschichte von Bamberg 
(Nürnberg 180«. 8), wo diese im I. 1461 gedruckte 

bambergrsche Ausgabe der Bonerschen Fabeln für das 

erste deutsche mit Holzschnitten gedruckte Buch erklärt 

wird.
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(i38) Lessing zur Geschichte und Litteratur Vter Beytrag S. 

38. Hr Adelung in seinem Magazin für die deutsche 
Sprache (Uten Bandes 3tes Stück/ Lpz. 8) S. 

17 setzt Bonern, weil ihm vermuthlich Leffings Beweis 
im Vten Bande- (denn er scheint nur den ersten Band 
anzuführen) nicht erinnerlich war, in den Anfang des 

Xlllten Jahrhunderts, welches aber, seit Leffings Gründe 
bekannt sind, wohl nicht Statt hat.

(189) LessinA zur Geschichte Vter Beytrag S. 3o.

(iHo) Man s. Lwria äi 6,'ov. X, c. ic>. (kio-

rsn--L 1L87. 4) S- 239.
(l^r) Man s. XUI c. 23.
(1^2) »Die drit schel« (G. v- K. nennt nämlich jeden Theil 

dieser seiner Predigten über Narrheiten, eine Schelle) 

»ist das har büffen, gel vnd krum krauß machen, lang 

»har ziehen, frembd har etwan von todten ynflechten. 
»Es gon jetz frauwen wie die Mann, lassend das har 

»an den rücken hangen, vnd hond baretlin mit hanenfe- 
»derlin vff, pfüch schand vnd laster! — O weib cr- 

»schrickstn nit wan du fremd har zü nacht vff deinen 
»köpf hast. — Exemplum zü pariß da was eine große 
»proceffion, da ward ein aff ledig, der that niemanns 

»nüt, den einer frawen sprang er vff das Haupt, vnd 

»zog ir den schleyer ab vnd die huben, da sahe yeder- 

»mann das sie kal was, und kein har vff den Haupt 
»het, die hat todtenhar vffgemacht, treib Hoffart mit.- 
Man s. des hochwirdigen Dvctor Reiserspergs naren- 

schiff, so er gepredigt, vnd vß latin in tütsch bracht. 
(Straßburg 1620 fol- S- 28). Frisch in s. Mörtel buch 

(tter Theil S. 388), und aus demselben Olossa- 
rium von Oberlin (Iter Theil S- 6l4) führen an, in 
Kaisersbergs Predigten S- iZK käme vor, daß damals 

Männer perrucken getragen hätten, damals Haarhauben 
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heißen, theils kommt auch aus dieser Seite gar nichts 

von Haarhauben vor, sondern bloß von Barretten und 
andern Hauben.

(r^) Man s. Herrn Hofr. Beckmanns'Anleitung zur Tech­

nologie in der vierten Ausgabe (o. 1769) S- 217. Herr 
von Murr hat diese Nachricht daraus in seinem Jour­
nal für Kunstgeschichte im Visen Theile S- 43 ausgezo­
gen und — seltsam genug — im XUIten Theile scheint 
er dieses schon vergeßen zu haben, indem er es G. S4 
wörtlich wiederholt.

(i4Ä Nachdem Rango aus philander von Gittewald eine 
starke Stelle wider das Perruckentragen angeführt hat, 

worin es unter andern heißt: »Bist du ein Deutscher? 
»Warum denn mußt du ein welsches Haar tragen? 
»Warum muß es dir über die Stirn hangen als ein 
»Dieb?« S. i85 setzt er in seinem lateinischen Buche 
deutsch hinzu: »Wiewohl allhier die Barte« (die Art) 
»schier zu weit geworfen ist. Der alte ehrliche Ritter 
»und Held Huldreich Hütten hat schon seiner Zeit eine 

«ziemliche Rolbe getragen — so haben auch viel vor- 
»nehme Theologen sich solches Stirndeckels bedient-« 
Herr Adelung sagt in seinem Wörterbuche (Illter Theil 

S- 1690) in Uebereinstimmung mit Frisch und Stein­
bach: »Der Kopf am Menschen, besonders ein glatter 
»gefchorner Kopf, heißt im gemeinen Leben die Bolde. 
»Daher die Redensart einem Narren die Bolde lau- 
»sen, ihn.durch Schläge zur Vernunft bringen, weil 
»die erklärten Narren vom Handwerk schon von alten 
»Zeiten her geschorne Böpfe trugen.« Es ist nicht ger 

nau zu sehen was dieser berühmte Sprachlehrer unter 
erklärte Narren vom Handwerke versteht- Narren 

vom Handwerke sind die Hofnarren und lustigen per­
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sonen auf der Bühne, aber zu den erklärten Narren 
gehören auch die wahnwitzigen. Diesen letzter» wurden 
aus guten Gründen die Haare abgeschnitten; und daß 

bey den Alten die Narren vom Handwerke geschoren 
erschienen (man s. Llögels Geschichte der Narren, Lieg, 

nitz 1789. 8- S. 5i), davon war wohl der Grund, daß 
sie Sklaven und Knechte waren. Daß aber alle Nar, 
reu zu allen Zeiten nothwendig hätten geschoren seyn 
muffen, kann nicht behauptet werden. Die Holzschnitte 
zu Brands Narrenschiff und zu Geilers von Kaisersberg 
Predigten darüber, zeigen viele erklärte Narren in lan, 
gen Haaren. TM Eulenspiegel sowohl als Kunz von 
der Rosen der bekannte kurzweilige Rath Kaisers Maxi­
milian I, sind in Herrn Flügels angefübrtem Werte, 

nach alten Bildnissen, behaart und zugleich mit Schel, 
len als den Zeichen ihres Handwerks abgebildet.

Die Kolbe des Narren war nicht sein geschorner 
Kopf, sondern die Keule oder der Stock, den diesem, 
gen welche in Narrenkleidern gingen in der rechten Hand 
führten; daher vermuthlich die Benennung Srocknarr: 
ein Narr -er den Narrenstock trägt und also bis auf 
äußerliche Zeichen ei» Narr ist. Die Hirtenkeule d. h. 
der Hirtensiock hieß bey den Alten Kolbe. (Man 
sehe Flügel am angeführten Orte Seite 262, wo 

ein Priester der die Kühe austreibt, mit Geiste! und 
Kolben in der Hand hinter der Hcerde hergehr). Die 

Kolben welche die Narren in den Händen trugen, waren 
von Leder (Flogel a. a. O. S. 5g) um un Scherze um 

sich zu schlagen und Poffen zu machen; waren auch wohl 
mit Schellen besetzt, oder ein Fratzengesicht war drauf 
geschnitzt, davon wahrscheinlich diese Narrenkolbe im 

Französischen Karow (Korors) heißt. Rabelais sagt von 
5oan, einem Narren zu Paris: »I'm; «n majorre 
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„prksItlsMale, tensnr sa rnaroto »u poinA; commo sl cs 

»lu5r un scsxrrs;« und Geiler von Laiserspergt »Ein 
»Narr achtet sein Kolben größer denn der König sein 
»Zepter.- Lolbe heißt überhaupt Leule ^oder Stock; 

daher ist das Sprichwort welches Hr Abelung anführt, 
von Hrn Flöge! (a. a. O S. 74) richtiger ausgedrückt: 

»Narren muß man mir Lolbe» lausen,« d. h. wo gute 
Worte nicht helfen, muß man Schlage brauchen.

Hingegen in Absicht auf das Haupthaar bedeutet Lolbe 
keinesweges einen ganz glatt geschornen Kopf/ sondern 

rund abgeschnittenes Haar. Der Spate (oder Stie- 

ler) welcher des Sprachgebrauchs des l7ten Jahr­
hunderts wohl gewiß kundig war, erklärt das Wort 
Lolbe richtiger. Er sagt ausdrücklich S. 909 seines 
Sprachschatzes t »Kolbe, capillus In rorunUitatsm scis- 
»SU5. Einem die Kolbe lausen, iovolars alicui ca-

Einem eine Kolbe schneiden, capilluni

»56U w/tt/ral/tatem.k- Dieß, und
eine andere Stelle des Rango (S. 182): »Osrmsnis 
»Nolben tlicuntur, ljUÄS

zeigt genugsam, daß im I7ten Jahrhunderte 
nicht ein glatt geschorner Kopf, sondern ein rund ge­
schnittenes Haar, besonders wenn es rund geschnitten 
über die Stirn hing, wie bey Ulrichs von Hütten Per­
rucke oder Haartour, eine Lolbe genannt worden ist.

(545) Der berühmte Kosmus I von Medici erscheint auf sei­
nem in Kupfer gestochenen Bildnisse mit ganz kurzen 

Haaren, und ohne Bart-
(146) --Da (im I. r38o) ging es ahn, daß man nie mehr 

»die Haarlocken und Zöpfe trüge, sondern die Herren, 
»Ritter und Knechte gekürte» (geschorne) »Har oder 

»Krullcn v'oer die Ohren abgcschnitten.« Man s.

d. i. ein wohlbeschrieben Fragment 
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einer Chrsnick von der Stadt vnd den Herren zu 

Limpurg auff der Lohne rc. 8. 1617. S. 85. Dcßglei< 
cherr proüromuz Nlzl. Irevir. 3?orn. I Vo1.
2. p. Hol, wo diese Chronik viel ausführlicher vom 
loten Jahrhunderte an bis 1612 zu finden ist. Im all- 
gemeinen, litterarischen AnzeiZer (v. I. 1800 Nr 129) 

ist der um die Literatur unserer Sprache und um die 
Literatur überhaupt so verdiente Hr Pr- Rinderling 

zu Kalbe an der Saale, wegen der ersten Ausgabe von 
1617 dieser Chronik zweifelhaft. Ex führt eine Ausgabe 
von 16/9 in Folio an- Mein Exemplar von 1617 ist in 
8, bey Eotthard Vögelin gedruckt, und Fausts Aueig- 
nungsschrift an Landgraf Moritz von Hessen ist zu Darm« 

statt den i Aug 1617 datirt. iDas Büchlein besteht au­
ßer der Iueignungsschrift die mit dem Titel Einen Bo­
gen cinnimmt, aus 122 Seiten nud 5 Seiten Register. 
Die Chronik geht hier nur bis 1398.

(1^7) Der Franzose Salmasius (cls com-r. S. 674) sagt von 

den holländischen Predigern winer Zeit! -r-t/u« 

Assranr, ur sunr guas vuIZo vocamus. Das franz.
Wort calors ist ganz keltisch oder altgallisch. Lal bedeu­

tet das Haupt/ or über oder darauf. Daraus ist auch 
das oben S. 4z angeführte lateinische Wort calauricL 

ganz natürlich herzuleiten.
(ieW Auf beiden engländischen Universitäten tragen noch bis 

jetzt alle Studenten und Professoren eine Kalotte, über 
welche ein viereckiges Stück mit Tuch überzogener Pappe 
anstatt des Varets befestigt ist.

(149) Das Bildniß dieses Königs Taf. XI Nr 43 ist aus den 
vrais ^orlraics ckes Hais üs Trance par o's L/s

(karis i6Z4 kol.) genommen. Auch die Ohrgehenke sind 
an diesem verächtlichen Weichling sehr charakteristisch. 

Er ist sonst in Bildnissen der damaligen Zeit auch vor­
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gestellt mit einem hinten zugebnndenen Lorbeerkranze 

(beynahe wie der gleichfalls kahle Julius Cäsar). Sollte 

er etwas ähnliches wohl wirklich getragen und etwa das 
Haar darunter haben nahen lassen, um die Blöße seines 

Schädels zu bedecken?
(läo) Man s. oben S- 65.

(läi) Man s. Dicr. cls la, lrall^aiss par 7l/e-
(I'aris 1760 kok) 1'- II S- 1^8.

(iS2) Adrian Lurnebus ward i5r2 geboren, und starb r565. 
Er sagt: »Lomas c^ualoz,
rnuiisrs3 msnrico cksoors koimain
r» sibi g.Ijiciuur.« Man s. ^äversaria,
läd. IV 0. ig. Läir. Lasil. »A8l kol. S- 128.

(l53) H.cls (üorna^ ju dessen ^.nimallversionos er ob- 
«srvallorios varias (II^ALL Lom. 1788. 8) S- H38.

(rä^) In einer Note zu Shakspeare's Hmon o5 Habens (in 
Malone's Ausgabe Vol. VIII S- 96.)

(r55) Alle cnglandische Wörterbücher sagen, das Wort?s- 
ruks komme aus dem französischen, welches auch wohl 
nicht anders seyn kann. Desto sonderbarer ist es, daß 
m England unter den Gelehrten die eigentliche Bedeu­

tung dieses Worts natürliches starkes Haar nicht be­
kannt gewesen zu seyn scheint. Selbst Camden (man s. 
S. 6r u-S. 162 die i33steAnmerk.) welcher zu Shakspea- 
re's Zeiten lebte, scheint diese ursprüngliche Bedeutung 

nicht gewußt, und deshalb eine Verordnung K- Heinrich I 
von England falsch verstanden zu haben. Es wäre zu 
dem jetzigen Zwecke dienlich, wenn man die Verordnung 

worauf sich Camden bezieht, auffinden könnte, um zu 
sehen ob darin das Wort oder welches andere 

Wort zu finden sey?
(iL6) Im vierten Auftritte des vierten Aufzugs -eL rwo 

Oenrlemon ok Verona
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Her Iiair is ^uburn, wme is perbscr ^ello^.
1k rlrar bs r>II rlle ckillrerics in Ins love,
I'II A6l nis §«c/t a co/orn

Das crrgländische Wort peri^iZ ward anfänglich xer-wi- 
cl<6 geschrieben, welches, der Aussprache nach, das im 
Engländischen auch gewöhnliche Wort xerrnkk- ist. Man 

s. auch Shakspeare's limnn ok ^rlwns ^cr. IV 8c. Z 
(in ^lalono's Ausgabe Vol. Vm S- gg), und Shakspea- 

re's 68stes und 272^6 Sonnet. Es ist sonderbar, daß 
im Eugl. i-öriwiZ endlich in ^i^ ist abgekürzt worden, 

doch ist dieß erst frühsieus gegen Ende des lyten Jahr­
hunderts geschehen, als die Perrucken in England allge­
mein Mode waren. Im Angelsächsischen bedeutet -wiZ 

etwas Geheiligtes.
(157) Das Schauspiel Hamlet ward im I. iäg5 zuerst auf- 

geführt-
(l58) »O! ir okkenäs M6 ro rlis xg llear a robuslious 

-/-rrcst/ ksllov,, reai- A ^Lzzion ro rarrers.» Hr 
Schlegel übersetzt: »Solch ein handfester haarbuschiger 

»Geselle.»
(iLg) /'H-r Irinerar^, London 1617 kol. Diese

Reiscbeschrcibung ward erst »ach des Verfassers Tode ab­

gedruckt.
(160) Man s. I- L. lünerarium Oermaniae,

OLlIiae, ^.llgliae, Iraliss. I^orih, ;ß2g. 8. S- 20!. Hentz- 

ner war hcrzogl- Müttsterbergischer und Oelsscher Rath 

zu Oels in Schlesien. Es ist vielleicht nicht unangenehm 

Hentzners Beschreibung der Person dieser berühmten Kö­
niginn hier übersetzt zu lesen: »Die Königinn war, wie 

»man sagt, 65 Jahr alt, hatte ein längliches und weisses 
»Gesicht, aber voll Runzeln, kleine schwarze liebliche 
»Augen, eine etwas gebogene Nase, zusammengedrückte 

»Lippen, schwarze Zahne (welche bey den Engländern 
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»wahrscheinlich von dem allzuhaustgen Gebrauch des Zur 

»-«kers entstehen). Sie trug Ohrengeheuke von schonen 

»-großen Edelgesteinen, und blsnhes al>er falsches Haar 
»(lactiriu-;). Auf dem Haare hatte sie eine kleine gol- 

»dene Krone, ihr Busen war bloß, welches bey den vor- 
„nehmen Engländerinnen ein Zeichen der Iungfrauschaft 

--ist; denn die Verheurathetcn bedecken den Busen. Um 
»den Hals hing ein langes goldenes mit Edelgesternen 
»besetztes Halsband; ihre Hände waren mager, die Fin- 
»ger ziemlich lang, ihre Leibesgestalt mittelmäßig groß, 
»ihr Gang majestätisch, ihre Rede lieblich und ange- 

»nehm. Sie hatte damals ein weisses seidenes Kleid an, 
«dessen Saum mit köstlichen Edelgesteinen von der Größe 
»einer Bohne besetzt war, darüber ein Oberkleid schwarz- 
»seiden mit silbernen Streifen, dessen langen Schweif 

»eine der Königinn folgende Markisinn trug. Ob sie 
»gleich in solcher Pracht einherging, so sprach sie doch 
»aufs freundlichste bald mit Diesem bald Jenem, mit den 
»Gesandten und Andern, bald engländisch, bald franzö- 
«fisch, bald italiänisch.« Sonderbar ists, daß nach Hentz- 
ncrs Beriet bey diesem festlichen Prunke in dem kö­

niglichen mit prächtigen Tapeten ausgezierten Audienz­
saale der Fußboden mit Heu bestreut war: --wie es in 

»England gewöhnlich ist,« setzt er hinzu-
(i6r) In Malone's Anmerkung zu der oben angeführten 

Stelle aus dem Kaufmann zn Venedig (Vol. III S- 5?)

sr6a) Man s. kkisroire cles perru^ues S. 2go.
(r63) Man s. die parisische Encyklopädie, Art. kerru^us. 
(l6H »On ^Lrviut ä lacer ckes ckieveux claris uu toile elroit

»cle ttssoranck, comrne aussi tlans uri tissu cls kranAes, 
»l^u'on noinrns le cls Matt s. OeLcri^rion
lies Xrrs er Metiers. 1.XIV (l^eucliLtel r?8o. ^.) ^rt clu 
kerru^uier ^>ar Mr c/s S.

(i65)
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(t6ä) Vermuthlich weil man oft Todtenhaar nahm, welches 

bekanntlich die Krause nicht lange behalt. Man" s. oben 

S. was Laisersperg sagte, und was S. 74 von 

England, angeführt ist.
(166) Die Schauspieler brachten in Frankreich zuerst den Puder 

auf« Nämlich die lustigen Personen in den Poffenspielen 

bestreuten sich den ganzen Kops und das Gesicht mit 
Mehlstaube, um sich ein lächerliches Ansehen zu geben. 

Daher stammt die noch gewöhnliche Benennung Isau- 
rarine her. Wer hätte denken sollen, daß fnnfzig Jahre 
spater das Bestreuen der HäM mit Mehlstaub ein 
nothwendiges Stück eines feyerlichen Anzugs werden, und 

länger als hundert Jahre nachh^ sp bleiben würde? So 
sehr ändern sich in fünfzig Jahren die Meinungen über 
die Mode, wie über die Philosophie! Ludwig XIV 
dieser so feyerliche Köttrg konnte den Puder in Haaren 
und Perrucken, vermuthlich des komischen Ursprungs we- 

gen, äst den' HosleuteN und andern angesehenen Personen 
gar nicht leihen, Gegen Enh^ seiner Regierung bewog 
Man' ihn endlich für die allgemeine Mode etwas tole­

ranter zu werden/ 1a zuletzt erlaubte er daß in 
seine eigene blonde Perrucken ganz wenig Puder ge- 
streuet warb (man s. üu lwri-uguior S. 6). Es kann 

wohl seyn, daß die Gewohnheit'/ blonde perrucken tra­
gen zu wolleN/. welche wie oben gedacht immer für die 

schönsten gehalten wurden, den Gebrauch weißest. Stäub 
in die Haare zu streuen allgemeiner gemacht habe; denir 
es war vermuthlich nicht möglich so viele blonde Haävck 

herbcyzuschäsfen, als zu. den vielen und so ungeheuer 
großen Arru^en gehörte, auch konnten die Wenigsten 

die so sehr theuren blonden Haärbüsche bezahlen« Äüs 

gleicher' Ursache, um das Haar goldgelb zu Machen, 

wird' dem E. An. Perus und dem Commsdus, vom

Nnlets. vvn Petruckett. 2
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Julius Kapitolinus und vom Ael. Lampridius nachgesagt/ 

daß sie ihre Haare mit Goldstaub bestreuet hätten. 
Man s. Lisrorias XuAuslas Lcrixrorss (L^ix». 1/74- 8.) 

S. 63 und 9l- Und vergleiche oben S. 2.o, Sr.
(167) »I^es anciöns Oauloi», äir Liäonin, X^ollinaris, 

»raisnr ls ^oil long ^>ar äevanr, er le äerriers äs Irr 
»tele tonäu, ^ui est cells kaoon gui vienr ä'ötrs rsnou- 
»vellee I'usaKs eüsniine er lacbe äs ce siecle.« 
Man s- Essais äs MzntnrAns I.rv. I dlrs^». XläX. (I^on- 
6re, 1769. 12.) 1. Ill x. I7Z.

(r68) Wie auf den Grund dieses Synodalbeschlusses, noch vor 

etwa 20 Jahren, einige wohlbeperrukte wider ein unschul­
diges Tanzvergnügen eifernde Prediger in Amsterdam 

von einem Kaufmann daselbst beschämt wurden, habe ich 
erzählt in der Neuen Berlinischen Monatsschrift r8o<r 
August Nr 2.

(169) Nach Luthers Uebersetzung: »Oder lehrt euch nicht auch 

»die Natur, daß einem Manne eine Unehre ist, so er 

»lange Haare zeuget?«
sr7o) <7/. l^iscola äst ^Ntlr. Lolvium sn^er Oap.

XI aä Lorintbios L^islolae, 6s ca^illo virorur»
er rnulieruln com». I^ußä. Larav. 1644. 8.

(171) Salmasius verrheidigt S- seiner gedachten Lxisrola 

äs t7omL die Mode den Knebelbart zu verkleinern, sehr 
vernünftig und natürlich: denn, sagt er, der Bart kommt 

sonst ins Trinkgeschirr und beym Essen in den Mund-
(172) Man s. Lalmasii Lpisrola S. 6 ff. und S. 189, 190.
(l73) dsxillus esr nobis pro narnrali ^uoäam reZmine. Li 

NLtnra non äeäerit, arls su^^Ienäum esr, ea/,r//amenro 
^rs lAllur lex Ueber esse nurrienäi LUt ron- 

äencli cs^illi, ut ^uocl noceal äeraalur ut «u^erlluuiu, 
aul HUvä non incoinrnoäar relin^uatur (damit zielt er 
vermuthlich auf seinen veränderten Bart), sm yuoä äs-
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6c!t suppleatur. lacisnäum, »sv
ur I. c. S. 3l-

(,^4) »In guibusäsin OsiH^« 1oci5 in ca^iris culm
,^»/>/-a/>o»tonr ^rss^runk, /,,« t/no
„Lb innupriz, Viäuas /»vs^a??^
»>sam babsiir, inaiiras ^e««»r,lc , LLlmLrius äs Loni» 

S- 643.
<l?5) /«c. Ker-Zr ^iberras ckrisüavL circa urum eapillitii äs» 

: lsnsL. I^uZä. Lar. l647'
(176) Um einigen Begriff von der damaligen Art zu dispufi, 

reu zu gebeir, will ich nur ein Beyspiel anführen, wo, 
bey einem auch wohl die dialektisch, subtilenDistinktionen 
und die Rechthaberei) der jetzigen idealistisch, naturwist 

senschaftlich - noumenon - poetischen , ohne alle Wahrneh, 
mung bloß -aus dem denkenden- Subjekte geschöpften, 

desgleichen medicinisch, apriorisch - systematischen Streu 
tigkeiten, als Gegenbild, einfallen könnten, poimenan- 
der hatte wie oben S- 78 angemerkt ist, behauptet: 

„Die Haare lang wachsen zu lasten, sey wider das Ge, 
»sey der Natur." Dagegen hatte Revius in seiner er, 
sten anonymen Schrift folgendermaßen argumentirt: 

«Was dem Gesetze der Natur gemäß ist, mußte beson- 
»ders au« Adam im Paradiese beobachten. Nun läßt 
»»sich nicht denken, daß Adam im Paradiese seine Haare 

»sollie abgcschnitten haben, denn er hatte ja weder Mest 
»ser noch Scheere, da laut dem rsten Buch Mose Kap. 
»»IV V. 24 erst lange nachher das Eisen erfunden wor- 

»»den: also kann es nicht wider das Gesetz der Natur 

»»seyn die Haare wachsen zu lasten.« Darauf hatte van 
de Nlaers in seinen tzuaesüvriss rsxruslss voll Derach, 

tung geantwortet: «Revius verstehe die ersten Gesetze 
»der Logik nicht: sein Alajvr nicht allgemeingültig. 

»Einige Gesetze der Natur wären absolut, andere gleiche
L »

-



... j>sanw (mit einem ähnlichen gleichsam hilft sich auch 
jetzt die neue und -neueste deutsche philosophirende Verr 

nunst oft aus der Verlegenheit) »hypothetisch, die nur 

»verbindlich waren xosiris ponenäiz.. — Revius hätte 
»übrigens beweisen müssen: »daß i) Adam im Paradiese 

. »eben dergleichen Haare gehabt hätte, worüber jetzt 
»disputirt werde; 2) daß, wenn auch Adam im Para, 
»»diese §ben dergleichen Haare gehabt hatte, auch Jnstrm 
»mente zum Haarabschneiden vorhanden gewesen wären: 

. .»»denn Hätte.Adam.beides nicht gehabt, so wäre er nicht 

. . »verbunden gewesen das Gesetz , zu erfüllen. Revius hätte 

auch - sagen mbgxn: Es ist ein Gesey der Natur, 
»cher Ehegattinn die.,Mcliche Pflicht zu leisten; also ist 

.»Adam im Paradiese beflissen gewesen Linder zu zeu«
>§gen.« Revius antwortet (I^tberta» clirlst. p. 57) ganz 

ernsthaft hierauf: »Wenn man des Gegners Hypothese 

»anuehmen wollte, würde die /sn rlo den Adam

»im Paradiese nicht nur sondern auch §e„r-
. verbunden haben,, weil die? Ursache des Gesetzes, 
»nehmlich das Wachsen der Haare nie aufhört. Hin, 

»gegen ist -ro seid fruchtbar und mehret Euch, kein 
»Gesey, sondern ein.Segen, wie r B. Mose V- 28 

. . -»ausdrücklich steht: Und Gott segnete sie, und sprach...
»Eben diese wvree werden V. 21, 22 auch von den 
»Fischen, Vögeln und allen Thieren gebraucht die Gott 

»auch segnete und sprach: Seid fruchtbar und mehret 
. »euch. Waren diese Worte nun ein Gesey, so hätte sie 

. »Gott nicht zu den Thieren sagen können. Den Thier 
»ren konnte kein Gesetz gegeben werden, weil sie keiner 
»Moralität fähig sind.- Da sieht man, wie viel es in 
ernsthaften hypothetisch - absoluten Deduktionen rsserth 
ist, recht fein zu distiuguiren l

(177) ^uäicium oc (chnsiliurn äs comas tzt^vsetium usu oc
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»buzu. L-Ußk!. Lstsv. i6s^.-8. Gisbett Voetius'brachte 
dagegen zu Utrecht eine Disputation auf den Katheder:

^rssciditas <r^^i11o!Uln si^ L ^iölare inse^LrL'
kilir? welches er bejahete.

(178) l anta, ^roli clolor! est livclio 3 honiz ^rlscorum Lhri- 
«tianorum moribu» clöfscrio, Iiaso censura HuL Pau­
lus er b'elrus anli^uas rantumwocko lsxanr mnlisj-es lu- 
xuriv8Ls, rar» sl vlroS, acl ssrninas Iiusus secüU
cliriZi, st^us ^ro^terea LAAravari tle-
bear,, ^uocl uon rsiD ^ULM s/fsz-ü" «3-
pillis S6 sxovoeur. I-. S-.6^. . ,

(179) Man s. den Allgemeinen Lirrerar. Anzeiger von rLov, 

Nr ng, G.H67.
(r8o) Versuch einer historischen Schilderung der Residenz­

stadt Berlin (Berlin 1792 gr. 8) Irer Theil S. r6i.
(r8i) Man s. philanders von SUtewald satyrische Ge­

sichte Iter Theil (Franks- 16^7. 12) S- l3r.

(182) Der Ausdruck welsche Haare bedeutet überhaupt frem­
des Haar. Die Franzosen wurden damals oft in Deutsch­

land die rvelschen genannt', welche Benennung noch vor 
nicht gar langer Zeit in Straßburg und in den vorder» 
Schweizerkantonen gewöhnlich war. Doch kann es seyn, 

daß die Kunst Perrucken zu machen aus Mailand (man 
s. oben S- 76) nach Nürnberg gekommen und in Deutsch­
land verbreitet worden ist, und daß der Namen welsches 

Haar hier Italiänisches bezeichnen soll.

(i83) Der Ausdruck von Diebsha-ren beziehet sich darauf, daß 
seit langer Zeit, schon bey Karl dem Großen, das Haarall- 
schneiden eine beschimpfende Strafe war. (Man s-

<Z1os83iium Oerm. Mstlil 26vii 1. I S. ^77 V.
Ologzar. 0!>^Iini '17 I S. 6r3

; deßgleichen eine Ab­
handlung vom Beschccren des Hauptes als einer ehemals
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«blichen Strafe, in den HanLverschen gelehrten Anzei­

gen vom I, 175z Nr roZ, ioq.) Auch war es im i7ten 
Jahrh, in Frankreich noch üblich, die Diebe, welche nicht 
wit dem Tode beftraft wurden, zu scheeren und zu stäu­

pen. Noch itzt ist auf den Freundschaftsinseln die Ge­
wohnheit Diebe kahl zu scheeren. (Man s. Vancouvers 
Reisen. Berlin 1799. 8. S- 94)-

(184) äs brsvirals vita«. La^r.. XII, Lä. Bips. 1770. 
I S- 2Z8.

(r8ck) --Bss kurent rrouvess: on lss ar-
»ranAsair su Iss coussur sur ^lss rubans ou aurrss elos- 
-»5ss yu'oii tsnäait sr asssrnblair sur äss rstes äs bois.k« 
Jn der oben angeführten ^rr äu psrru^uisr S. 4- 
Man s. die'Abbildung des Treffürahms, wo die Locken 
auf verschiedene Art zwischen seidene Faden eintreffirt 
worden, ebendaselbst?1. III.

(l86) Man s. Oicäonnairs äu Lornmercs par ((io-
xenbgKus 17L9) 1. I, S- 1070.

(187) Barbiers-^sru^uiers suivanr 1a cour.
(l88) Barbiers-^srrn^uiers «baiAnsurs, s'tuvisrss; den» alle 

diese Gewerbe durfte ein französischer Perruckenmacher 
treiben. Die Wundärzte durften auch barbieren, muß­

ten aber gelbe messingene Becken aushängen, und durf­
ten ihre Barbierlädeu von außen nur roth und schwarz 
anstreichen. Hingegen die perruckenmachenden Barbiere 
hatten weiße zinnerne Becken, und durften ihre Laden­
thüren mit jeder andern Farbe zieren. Wer den Barbier 
äs 8sviUs gelesen hat, wird sich erinnern, daß des Fi­

garo Barbierladen blau angestrichen war.
(189) Die komisch-ernsthafte dem Parlamente zu Paris im 

I- 1768 übergebene Deduktion des Rechts der Oecksurs 
äs, Dame« wider die Perruckenmacher, findet man deutsch 

übersetzt im Hannöverschen Magazin vom I. 1770, 



S. 85o» — Es verdienen auch -ie Titel von zwey fran- 

zösischen Büchern übers Haarfrisiren aufbehalten zu 
werden, welche einige Jahre zuvor von französischen 

friseurs - keruyuisrs- ^rtisre» herausgegeben wurden: 
i) I^ouvells Lncycloxe'cUe kerruguisrs, VUVI'SZS as-orn 
L wutes rorts, äs rvrs,, xar Nr Ls««,nonr, erschien zu 
Paris im I. 1761, und ward auch in Deutschland nach- 
gedruckt und übersetzt. Das Büchlein ist bloß scherzhaft, 
und hin und wieder wird auf die Verfasser der großen 

Pariser Encyklopädie gestichelt. Indeß sind Loch auch 
darin in 4- Kupferstichen 44 Frisuren der damaligen 
jungen Herren in Paris der Nachwelt aufbehalten wor­
den. 2) ^rr äs la coeklure 6ss Osaiss, svec I« trairs 
en Lbregs sur 1a kaoon ü'emreremr er 6s conserver Iss 
clisveux narurel» er los Plans 6s lar^eurr 6«, ckeveux 
6e» facss, <^u'il kaut od8srver ^>our laire tonte» »orte» 
6« coekkurss, st /-rco» ooe-^sr avec c/rsED 

par Is 8r /s erschien zu Paris im I. 1762 
mit 33 Kupfertafeln, worauf 33 damalige Moden von 
Frauenzimmerfrisuren abgebildet sind; und in den fol­

genden Jahren erschienen Fortsetzungen. Der 8r Is 6ro« 
nimmt die Sache viel ernstlicher als der 8r Lsaumonr. 

Er errichtete sogar in Paris eine 0?-
und setzt in seinem Buche ein 6s la krisurs 6es
vames ganz ernsthaft fest, als nothwendig und allgc, 
meingültig il xriori, aus den innersten sich selbst setzen­
den Grundsätzen der Frisirkunst gezogen, welches Perru- 

ckensystem aber freylich dem ungeachtet nicht länger ge­
dauert hat, als auch die sich selbst setzenden philosophi­

schen Systeme zu dauren pflegen. Mau muß lächeln, 
wenn man die hochtrabende Selbstgenügsamkeit bemerkt, 

womit der 8r Is Oros von der Festigkeit seines Systems 
spricht, so stolz als kaum ein neuester deutscher Philosoph.



Dennoch ifk das so fest durch sich selbst gesetzte allgs- 

mein gelten sollende System der Frisur , des 6r 1s Oro? 
längst vergessen! Und er glaubte doch eben so gewiß daß 
sich zehn Jahre nachdem ers schrieb alle, gute Ropfe in 
Europa nach den allgemeingültigen Grundsätzen dessel­

ben frisiren würden, als Fichte öffentlich versichert gewiß 

zu seyn, daß in zehn Jahren nothwendig alle gute 
Aopfe seiner unmaßgeblichen Meinung von der, außer 
der moralischen Weltordnung, nicht existirenden Gott- 
heit beypflichten müßten. Des 8r 1e Oroz hohe Weisheit 
hatte nicht vorausgeseheu, daß itzt schon eine Menge gu 

per Löpfe gar keine Frisur verlangen oder bedürfe». 
Eben so wie des Hrn Fichte tiefe Weisheit nicht daran 

dachte, daß das sich selbst und di? moralische Mestordnung 
durch sich setzende reine Ich, so wie hie objektiv - subjek-r 
tive Naturwisscnschafk welche zugleich hie hhchfte Poesie 

ist, nebst allen ihren aus her Idee aufs Objekt tendu 
renhenTendenzen, jetzt n"d in zehn Jahren zu entbehren 
sind, da ihrer eigentlich niemand bedurfte, als ihre 
schwerfälligen Erfinder und ein Paar mitlaufxnde -Kläffer.

(190) May s. die Vorrede her schon mehrmals angeführten 
Xrt clu kerru^uisr, ,

(191), Von diesem sein ganzes Leben hindurch intrigircnden 
Abbe- he Riviepe kann man in den Memoiren des eben 
sy intriganten Kardinal von Netz und in den Nemans 
6'^mejor sie la Iloussaj,'« mancherley Nachrichten finden. 

Er ward bey dem Herzoge Gaston von Orlcans dadurch 
beliebt, daß er den Rabelais auswendig konnte , ward 
dessen Günstling, betrog und verkaufte ihn aber mehr­

mals, oferte seinem Eigennütze alles auf, schlug sich in 
dssm bürgerlichen Kriege der wahrend der Minderjährig­
keit K- Ludwigs XIV Frankreich zerrüttete und auch 

nachher, bald zu einer bald zu der andpr» Partey, ward 
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zwar beiden zuweilen nöthig aber immer verächtlich. 
Endlich, weil er sich durch keine schimpfliche Abweisun­

gen und Erniedrigungen abhalten ließ immer wieder zu 
sollicitiren, erhielt er durch Intriguen das Vißthum Lan- 
gres- Seiner Erwerbung dieses Bißthums hat Boileau 
eine Art von literarischer Ewigkeit gegeben, welcher in 

einer Iten Satire folgendergestalt davon spricht:
.— ls sort burlss^ug cs zieclg äs tsr
v'un ?s'clanr, <iuanä II veur, salt faire un Dnc yr 

?alr;
^in^i äs la vertu 1a forwne «g jous.

Er genoß die Einkünfte seines Bißthums und einiger an­
dern fetten Pfründen sehr ruhig, bis an seinen Tod 1670. 
Er bestimmt? in seinem Testamente aus seinem reichen 
Nachlasse demjenigen Thaler, der die best? Grab- 

schrrft auf ihn machen würde, Die allgemeine Stimme 
des chrlicbcnden Publikums hielt folgende für die beste: 

(Um den zweyten Vers zu verstehen, muß man wissen, 
daß der Bischof von ga»Z geringer Herkunft und der 
Sohn eines Schneiders war.)

o gir uu tres ßsanä personnr^s,
<)ui für ä'uu illustre liAna^,
()ui posssda mills vertus,
()ui ne trowpu jawais, «jui für loujours fort sa^e.— 
äs n'eu clirai pas äavants^g;
L'sst trop ruenrir ^our csnr ecus!

(192) Man s. ffistoirs äss ?erru<;ues par I7/rs^. S. 332 ff.

(ig3) Daselbst S. 43i ff-
(194) Daselbst S- 432, 432. — Ich will hier ein abermali­

ges Beyspiel anführen, wie sehr unzuverlässig die histo­
rischen Nachrichten des V. Deguerle sind. Er berichtet 

in seinem Llo^o äes kerru^uss S- 7, daß Papst Kle. 

mens IX die Perrucken verboten habe, und in den-An- 
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merkungen S. go setzt er hinzu, die Bulle sey vom 
Jahre r668; so wie Papst Urban VIII 26 Jahre vor­

her den Taback verboten habe. Wer sollte nicht denken, 
so genau bezeichnete Nachrichten müßten richtig sey»? 

Auch findet sich ein Verbot Papst Urbans VIII. in den 
Kirchen Taback zu rauchen und zu schnupfen. Es ist an 

das Domkapitel zu Sevilla im I. 1642 gerichtet, und 
steht im LuUar. mgAlrum 1.V, S. 36Z abgedruckt. Aber 
unter KlemenS IX und den nächst vorhergehenden und nach­
folgenden Päpsten ist keine Spur von einem Verbote der 

Perrucken; und daß ein solches päpstliches Verbot im I. 

1668 nicht vorhanden gewesen seyn kann, davon ist der si­
cherste Beweis, daß der eifrige Thiers dasselbe noch im 

I. 1690 so sehnlich wünschte, und paccichelli, Auditor 
einer päpstlichen Gesandschaft und Einwohner des recht­
gläubigen Siciliens, im I. 1693 die geistlichen Perruk- 

ken nicht geradezu verdammt, wie er doch nothwendig 
hätte thun müssen, wenn das Oberhaupt der Kirche vor­

her der Klerisey verboten hätte Perrucken zu tragen.
(rg2) Man s. von Ludwig Gelehrte Anzeigen (Halle 1743. 

4) S. 43o.

(196) Dictionnairs äs la Ha^s 1727. kot,
1. III im Artikel ksrru^us.

(197) Dullarium MSANUM. Imxernb. 1. XIII. z>. 167.
(198) Lullarium magnum 1?. VII p. 26a, S- 43i- Lulla- 

rium Oemeuris XI I*. N. Hamas 1728 kol. S- .593.
(rgg) So gelinde bey der Luria Komana der Ungehorsam 

gegen das Verbot des Tragens der Perrucken wegkommt, 
so streng ist diese 6uria gegen das Lotto. Durch eine 
Verordnung Benedikts XIII vom 12 Aug. 1727 wird 

dasselbe in Rom und im ganzen Kirchenstaate bey Strafe 

des Bannes verboten, in welchen alle die fallen sollen, 

nxlche einsetzen, welche Lotteriebillette drucken oder aus­
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geben, ja welche auch uur Lotterielisten drucken; und 

zwar soll nicht einmal der päpstliche Großpöniteutiar, 
sondern nur der Papst selbst den Bann aufheben kön­
nen. Man steht hiedurch, daß der Papst immer noch 
auch wegen weltlicher Dinge geistliche Strafen drohet. 
Aber die vielen katholischen Lotto-Einnehmer sollten sich 
doch mehr vor dem Kirchenbanns und vor dem daraus 
folgenden ewigen Feuer fürchten; Der größte Theil der­

selben weiß wohl nicht einmal daß sie gleich den Ketzern 
aus dem Schooße der Kirche ausgestoßen, und folglich 

ewig verdammt sind.
(200) Man s- die Deutsche Encyklopädie XlUter Thl. (Frft. a. 

M- 1788 Fol) S- 643.
(201) In den Okservatt. «elscl. 26 litersriam speclamer 

1. VIII (Haws 1704. 8) S- r8 ff. rjue Obs. äs La- 
xMameoris, worin die Geschichte der Perrucken sehr un­
vollkommen und verwirrt erzählt wird. Doch werden die 

Geistlichen vertheidigt welche Perrucken tragen; nur heißt 
es: ^kslineam capillLmeoris er r/r

kakrlcari,. Das hätten sich die beiden damals le­

benden Generalsuperintendenten, besonders Barkhaus, 
wohl merken müssen! Warum übrigens den Geistlichen 
diejenigen Perrucken welche nicht modisch sind, eher er­
laubt seyn sollten, sagt der OK,erfror nicht-

(202) Man nannte im i7ken Jahrhunderte, wie uns Rangs 

berichtet, in Berlin einen solche ganz kleinen von der 
Nasenrinne entfernte» Knebelbart (dergleichen König Lud­

wig ^IV und sein Nachahmer unser König Friedrich I 
trug) einen roi Bart- Man rechnete nämlich jedes kleine 
Zwickelbärtchen auf den Seiten für Eins, und in der 

Mitte war Nichts — ü.
(2v3) Auf dem eigenen Haare ward gewöhnlich eine Kalotte 

getragen, zuweilen auch sogar auf der Perrucke. Da
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sollte sie vermuthlich has ehemals in katholischen Zeiten 
schliche Zeichen der Platte oder Tonsur bedeuten. So 

trugen vor 40 oder So Jahren, vielleicht auch noch jetzt, 
alle protestantische Prediger in Danzig und in der Ger 

gend, ein rundes Fleckchen schwarzen Sammet, 2—3 Zoll 
im Diameter, auf ihrer Perrucke.

(204) Im südlichen protestantischen Deutschlande und in der 

Schweiz ist man von dem Vorurtheile daß ein Prediger 

und Schulmann eine Perrucke tragen müsse, früher zur 
rückgekommen. Daselbst trugen schon vor zwanzig Iah, 

ren mehrere protestantische Prediger ihr eigenes Haar. 
In Genf und Neufchatel gingen die Geistlichen oft mit 
Zöpfen.

(20S) König Karl Ik ist auf mehrern Bildnissen in einer gror 

ßen Perrucke abgebildet. Als er nach der Schlacht bey 
Worcester floh, schnitt er seine Haare kurz ab, und zog 

ein grobes Bauerkleid an, um sich unkenntlich zu mar 

chen. Hernach, da er das Bauerkleid ausziehen mußte 

um zu Bristol sich einzuschiffen, setzte er eine Perrucke 
auf. Er hatte also seine Sicherheit und vielleicht sein 

Leben einer Perrucke zu danken, und unterschrieb doch 
ein Gesetz daß die. Geistlichen keine Perrucke tragen soll, 

ten, und trug zugleich selbst eine! Doch freylich er hatte 
nur für die königliche Würde, nicht für die geistliche zu 
sorgen.

(206) Vielleicht theile ich künftig einmal, aus einer im I. 

1798 in England erschienenen humoristischen Reise eines 
Hrn Moodward durch England, Abbildungen von eng, 
landischcn Universitatstrachten — freylich ein wenig in 
Äarrikatur — mit.

(207) In England wird in der Pöbelsprache eine stattliche 

Perrucke 2 bull (ein Bulle) genannt, vermuthlich von 
der Dicke der Frisur solcher fcyerlichen Wolkcnperrucken; 



so wie man ei» rundes völliges Grsicht « rmU-ckm 

nennt- und so wie das personificirte dickköpfige und breit, 

schultrige engländische -
-(208) Man s. Hogarchs Zergliederung der Schönheit Merlin 

^54. gr-. 4) S. l2. — Ein gewisser Dr Philipp Wi- 
chers zu-London, ehemaliger Kaplan der Herzoginn von

. Hereford, gab im I. i7^9 über die vorgegebene Verbin­
dung des .Prinzen von Wales mit der Lady Fitzherbert

. eine Schrift heraus, or a w Eell.

welche hin und her mit vieler Laune nnd Drolligkeit ge­

schrieben,'- aber freylich auch sehr anstößig ist. Dieser 
Schrift wegen ward er als Verfasser eines Pasquills in 
dem Gerichte KiuZ s Lsucll angeklagt (wobey der be- 

rühmte Ersinne die Sache der Lady Fiyherbert führte), 
und er ward zu einigen Jahren Gefängniß in New- 

gate verdammt, wo er aber im folgenden Jahre starb. 
In" diese Schrift und ihrer Apologie hat er die Amts- 

perrucke des Lords Thurlow auf die seltsamste Art hin- 
einzubringeu gewußt. Er sagt: »Es gehört zu der Würde 
„eines Großkanzlers von England eine ungeheure Per- 

»rucke auszusetzen, wodurch die Ideen von Weisheit, 
»Gravität und nachdrücklicher Eloquenz erregt werden. 
»Nehmt nun einmal des Großkanzlers Staatspewucke 

»und setzt sie auf des Herzogs von Eumberland Haupt! 
»Wie würde sich das schicken?« - Ferner: »Was-wür- 

»den die- Zuschauer sage«, wenn der Großkanzler seine 
»Perrucke abwürfe und kahlköpfig vor der ganzen Ver-

- „sammlung saße1-2ch E Ewr. Herrlichkeit Verthei, 
»digung übernehmen. Wenn dieß geschähe, so ist's nicht 
»ein Eingriff in die Rechterer Natur. Auch hat die 

»Natur mit der unermeßlichen Last fremder Haare nichts 
»zu thun, welche die Gewohnheit Ihnen befiehlt bey ge- 
»wissen Gelegenheiten auszusetzen. Sokrates oder ein 
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„chinesischer Philosoph möchte sich wohl gar einbilden, 

»Sie waren in Ungnade und müßten diese Last zur 
»Strafe tragen. Dennoch würden Ew. Herrlichkeit äu- 

»ßerst gekränkt seyn, wenn ein Zufall Sie in Gegenwart 
»des Königs und seines Hofes Ihrer Perrucke berauben 

»sollte. Aber Mylord, warum wollten Sie über einen 

»so unbedeutenden Zufall, daß Ihre Perrucke in Unord- 
«nung käme oder verloren ginge, erröthen? Ueber einen 
»moralischen Verlust muß der Mensch sich schämen, und 
»wenn sein häßlicher Charakter entblößt da steht.« u. s. w.

(209) Man s. die erste Tafel der Kupfer zu Hogarth's Jer, 

gliederung der Schönheit. >

(2io) Man s. Gelrichs Erläutertes Kurbrandenburgisches Me- 
daillenkabinet zur Geschichte Friedrich Wilhelms des Gro- 
ßen (Berlin 1778. 4), Nr X—XI. Zwar findet man 

den Kurfürsten auch auf spätern Münzen mit langen na, 

tätlichen Haaren vorgestellt, aber entweder sind die 
Stempel früher gemacht, oder die auswärtigen Stempel, 
schneider haben früher gemalte Bilder vor sich gehabt-

(211) Man s. z. B. Gelrichs am ang. O. Nr V.
(212) Gelrichs am ang O. Nr XXI. Die Kurfürstinn Do- 

rothea trug im I- r688 sehr ähnliche Locken. Man s. 

bey Gelrichs Nr XXX.
<2i3) Zwölf Jahre darauf, im I. 1677 ward ein kurfürstli­

cher Perruckenmacher und Tanzmeister schon in der Kopf­
steuer mit 8 Rthlr angesetzt, wogegen ein Hofmedikus 
und Hofbuchdrucker nur 6 Rthlr zahlten. (Man s.

6orp. Lonsl. Narck. Th. IV Abth. V, Kap. I S-4). 

Also mußte man doch damals schon das Gewerbe Jener 
für sehr einträglich halten.

(214) Man s. 6or^us Laust. nisrcllic. THIV Abth. V. 
S. 286 ff.

(2iS) Wegen der Perruckenpacht s. man Mylius am ang. O. 

S. 270 ff.
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(sl6) Diese Abgaben waren nicht gering, Es kostete damals 

sehr oft eine Staatsguarreeperrucke einem Staatsmanne 
oder Hofbcdicnten 5o Rthlr und mehr. Die wenigsten 
wurden im Lande gemacht; die besten d. h. die größten 

Perrucken verschrieb man aus.Pzrjs, wo zufolge der Pa­
riser großen (Artikel kerrustUK) eine Staats-
perrucke bis 1000 Thaler kostete, und von woher damals 
in Deutschland alles verschrieben ward. Die Mutter des 

als Dichter berühmten Hrn vo„ Canitz verschrieb sich so­

gar von daher einen Ehemann (einen Hrn de Brinboe), 
wie Friedrich der l^roße in den Alemoires äs Lrsnäs- 
kourg (Oeuvres 1. I S- berichtet. Noch im I. 
1713 wurden zum Behuf des Leichenbegängnisses König 
Friedrichs I, über 2000 Ellen schwarzes Tuch aus Hol­
land und eine verhältnißmäßige Menge schwarzer Flor, 

wer weiß woher, für den Hof mit der Post verschrieben. 
Dieß war wenigstens in Absicht auf das Tuch die letzte 
landverderbliche Ausgabe dieser Art, welche K- Friedrich 

Wilhelm I zuließ. Denn sofort im I. 1713 ward in 
Berlin das Lagerhaus errichtet, aus welcher großen 

Wollenmanufakiur bereits im 171g die ganze preußi­
sche Armee gekleidet ward, die hoch damals schon über 
3o,ooo Mann stark war. Noch bis jetzt sind wir thöricht 

genug darauf zu bestehen, daß wir unsere Todten mit 

schwarzem Krepflor betrauern wollen, der nicht im Lande 
gemacht werden kann; da wir doch, wenn getrauret wer­

den muß, füglich mit einem Stückchen schwarzem Bande 
trauren konnten. Noch sind wir nicht so klug wie die 
Engländer, die schon seit länger als So Jahren die Tod­

ten in Wolle kleiden, um auswärts weniger Leinwand 

zu kaufen.
(217) Merkwürdig ist, daß unter den Ursachen warum die 

verpachtete Steuer auf den Werth der Perrucken auf-

1
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gehoben worden/' auch angeführt wird: -'Die vielen 
- «Klagen welche die Perruckenmacher darüber geführt, 

«indem sie auswärts auf denen Frankfurter und Leip- 

«ziger Nlessett ihre Perrucken fo wohlfeil nicht ausbrim 
j-gen noch verkaufen können, wie andere, weilen sie hier 
«6 swo Lsnr an "kwsitzZr dafür bezahlen müssen.« Es war 

also damals das Perrnckenmachen in Berlin schon ein 

beträchtliches Gewerbe geworden, woraus ein Absatz auf 
auswärtigen. Messen entstand.

(218)' In'England ist WO,- den Zeitungen zufolge, da die 

Pudertaxe weniger einbkingt, indem viele den Puder ab- 
schaffen, im W'erke, eine starke Taxe auf die männli­

chen und weiblichen perrucken zu legen. Ob sie auch 
gestempelt und die Stempel von besondern Visitatoren 
nachgesehen, und ob die Perrucken des Gr oßkanzlers, des 

Lord Mayors zu London, der Richter und der Bischöfe 
werden von der Taxe 'ausgenommen werden, so wie die 

gepuderten Köpfd der Officiere von der Pirdertaxe, läßt

' sich noch nicht sagen. -...................... .............
säros Man s. am ang. O. IV Th. Ulte Abkh. 2tes 

Kap. S. 2rr. Durch eben dieses Edikt wurde verordnet: 

«daß im Königreiche Preußen und allen übrigen Landen 
«auf jedes paär Schuhe, Stiefeln, Pantoffeln und 

«Strümpfe, wie auch jeden Hur, Ein guter Groschen 
«Ätcise gelegt werden soll-« Alle diese Stücke sollen mit 

«zwey Unterschiedenen Stempeln, davon einen der 
«AccifeEinnehmer, den' andern aber der Pachter oder 

«Comrolleur in' Verwahrung haben soll, gestempelt 
«werden.« Man war nehmlich damals Willens die ganze 

'Acclse zu verpächtLN, welches aber' glücklicher Weise 
nicht zu Stande kam. Der Pächter hätts''^^ ck- car^

Und nebst Schuh - und
Strumpfriechern zu bestellen nöthig gehallt.

(220)
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(.220) Die stattliche. Größe der Perrucke, welche K. Friedrich 
Wilhelm I.-er der nachher" so simpel in seinem Anzüge 
einher ging, als Lronprinz tragen mußte, ist auf der in 
Kupfer gestochenen Leichenbeglxitung seiner Mutter der

" Königin» -Sophia Scharlotta Nr 4^ zu sehen,« In eben 

dieser ungeheuer.großen Perrucke erscheint er auch noch, 
- als Rönig, auf .der in Kupfer, gestochenen Leichenbeglei- 

rung seines Vaters R. Friedrichs I Nr rar. Dieses 

feierliche Leichcnbeggugniß geschah im May 1713, mlso 

trug er wenigsten» noch drey Mongte als König das unge- 
heure Perruckengebau.de. auf dem Kopfe. Ueberhaupt geben 
die Knpferst.che dieses Leichenbegängnisses: eine lebhafte 
Aasicht vieler damaligen. Trachten, undl Gewohnheiten.

- Ahe Hofbediente chaben noch fchr,.gpvKe Perrucken auf; 

sogar die Lakai«;« (die man an den Achselbändern er- 
kennt, mrd. daran daß sie Mit. unbedecktem Haupte ge-

. ^hen) erscheinen noch in dickeu'Allongeperrucken mit ho­

he« ÜSVÄNK L lL koalsuso; ein -Lakai des einen der 
sechs übrigaebllübenen den König begleitenden Nammer- 

herren hat sogar eine tüchtige Hyptenperrucke auf.'. Die 

Lammerherren selbst haben, so wie alle Mnift«r>und hohe 

Hofoffwianten, sehr große ^starrLpperrucken/ der Kam- 
merherrcnschlüffel - ward damals nicht wie fetzt hinten am 

Rockschooße, sondern über der Tasche des Rocks auf der 

rechten Seite getragen, vermuthlich damit er der rechten 
Hand zum Aufschließen naher wäre. Alle Offiziere der 
die Haye machenden Infanterie und Her den Leichenzug 

eröffnenden und schließenden Kavalle-ue haben Alonge- 

perrucken oder Lnotenpcrrucken, die Generale aber, 
welche alle im Leichenzuge folgen, Ouarreeperrucken. 

Dw gemeinen Dragoner und Reiter haben thxils runde 
Haare, theils die. Haare aufgeschlggerr, theils auch kleine 

gedrehte Zöpfe, einer so« der andere sp.^ Bey dem Am
Unters von Perrucken. Ä?

Perruckengebau.de


fpachschen Dragonerregimente bemerkt man, daß b'ey dem 
Einen. Bataillon jeder Dragoner an einem schmalen Nie, 
men yen der rechten zur linken Seite ein pulverhorn, 

7 und jeder gemeine Mann des andern Bataillons auf gleiche
Art eine kleine Patrontasche hat, vermuthlich zu den Pi- 
stolen, welches sich bey den andern Kavallerieregimentern 

' nicht findet. Der.Oberste oder Chef jedes Kavalleriere­
giments ließ vor den Pauken deS Regiments ein mit ei­
ner Tigerdecke geziertes Paradepferd, durch einen Rei­
ter mit in die Proceflion führen. Die Infanterie steht 
vier Mann hoch/ sie hat sehr vollständige lange Röcke 
und Westen an, auch die Patrontaschen sind viel länger, 
gehen bis 8 Zoll übers Knie. Man bemerkt keine Ba­
jonette neben dem Säbel, die Officiere der Garden zu 
Fuß haben lange Röcke mit doppelten Treffen verbrämt, 
die Röcke der Infanterie-Officiere sind zugeknöpft und die 
Scherpen über den Rock um den Leib geschlagen. Die 
Grenadiere tragen schon die bis vor kurzem bey der preußi- 
schenArmee gewöhnlichen spitzen Grenadiermützen, nur die 
Aimmerleute des letzten Grenadierbataillons haben Tur- 
bane auf den Köpfen. Die Schweizergarde/ in Trauer 
gekleidet, ging neben dem Leichenwagen, umgab aber 
nicht, wie bey dl m vorigen königlichen Leichenbegängnisse, 
den neuen König: zum Zeichen, -aß sich jetzt ihr Dienst 
nur auf den Verstorbenen erstrecken sollte, wie sie denn 
auch gleich nachher abgedankt wurde.

(sä») Die von diesem Könige vom I. 1718 an geschlagenen 
Dukaten die sein Bildniß mit einem Zopfe haben, wur­
den wegen dieser an einem Könige ganz neuen Simpli­
cität in vielen deutschen Landern mit Verwunderung be­
trachtet, und erhielten den Namen Schwanzdukaten.

^22) Ein Geheimer-Instizrath in Berlin war unter den hie­
sigen königlichen Räthen der letzte, der eine Ouarree- 
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perrucke trug; doch nur hauptsächlich bey feierlichen Ge­

legenheiten. Nachstdem war die Knotenperrucke eines 
französischen Obergerichtsraths die größte, und dauerte 
wohl bis zu Ende des siebenjährigen Krieges-

(223) Man s. oben die rLoste Anmerkung.
(224) Man s. I^occrs cls Us 8svlAirs su kresi6knr Ou- 

nioulceau <!u 20 Octob. 1687, jn Pew Uscueil cles I^et- 
lrez 3« c/s (Drösle 1^82 gr-12) 1. X T.2l.

Zusatz zu S. rv6.
Zu den neuesten Perruckenbegebenheiten gehört auch 

folgende. Die Republik Venedig ließ die ihr gehörigen 
Inseln im mittelländischen Meere jede von einem kro- 
veäirors regieren, welche obrigkeitliche Personen, so wie 
die Senatoren in Venedig selbst, von Amtswegen sehr 
große Perrucken trugen. Als die Emissarien der fran­
zösischen Republik die Einwohner dieser Inseln anfzu- 
wiegeln suchten, und unter andern in der Insel Zante, 
bey dem im I. 1798 errichteten Freiheitsbaume, der 
Pöbel aufgehetzt ward alle Zeichen des Adels und der 
Aristokratie zu verbrennen, wollte der krovsältors 
durchaus nicht seine Perrucke hergeben, »wenn ihm 
»nicht dreißig Zechmen ersetzt würden, welche sie ihm 
»gekostet haue.« Er hielt wirklich seine Amtsperrucke 
fest verschlossen, bis ein Perruckenfeind unter den Um­
stehenden ihm eine Obligation gab, die zo Zechinen in 
24 Stunden zu zahlen. Da ward die Perrucke geholt und 
verbrannt, die Perrucke, welche über Neunzig Thaler 
unsers Geldes gekostet hatte. Man s. cke
vt Aicolo 8te^hanol)oli en Or626 psnclaut Iss 
Q66S V et VI (?ar1s Zr. 8) Dorn. I S- 9Z.
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